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Müll gehört in Berlin zum Stadtbild. Im 
vergangenen Jahr gingen berlinweit 

knapp 200.000 Meldungen über illegale 
Müllablagerungen ein, also mehr als 500 
pro Tag. Bereits 2024 beseitigte die Berli-
ner Stadtreinigung rund 54.000 Kubikme-
ter illegal abgelagerten Müll, was, wie das 
öffentliche Unternehmen ausgerechnet hat, 

„etwa dem Volumen von 70 Einfamilienhäu-
sern entspricht“. Die Kosten beliefen sich 
auf rund 10 Millionen Euro. 2025 lagen die 
Ausgaben bei mehr als 13 Millionen. 
Es geht längst nicht nur um die achtlos auf 
die Straße geschnippte Zigarettenkippe 

oder den im Wald entsorgten Autorei-
fen. Illegale Müllentsorgung ist heute 
ein lukratives Geschäftsmodell. Kri-
minelle Banden dealen jetzt mit Bau-
schutt und nehmen Aufträge für das 
Verschwindenlassen von Giftstoffen 
an. Während die Täter schmutzige Ge-
winne machen, zahlt die Allgemein-
heit für die Beseitigung und die Um-
welt trägt die Folgen. Aber wer sind 
die Täter?

Berliner 
Müllmafia

Gibt es in der 
Hauptstadt eine organisierte 

Umweltkriminalität?

Illustration: Marcus Gruber
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Liebe Leserinnen, liebe Leser!
Wer früher zur Bundeswehr ging, 
hatte Glück. Zwar musste man sich 
in den ersten drei Monaten zur Sau 
machen lassen, doch danach konnte 
man seine Restdienstzeit damit ver-
bringen, mit abgelaufenem Kriegs-
gerät durch die Heimat zu spazieren. 
Wer heute zur Bundeswehr geht, 
könnte dagegen das Pech haben, 
mit neuem Kriegsgerät aus der Hei-
mat herausmarschieren zu müssen.
Sie möchten lieber etwas tun, was 
wirklich zählt? Dann machen Sie 
doch ein Freiwilliges Ökologisches 
Jahr (bis 26 Jahre) oder einen Bun-
desfreiwilligendienst (bis 161 Jahre) 
beim Raben Ralf. Nichts liegt uns 
mehr am Herzen als die Verteidi-
gung der heimischen Flora und 
Fauna. Und wir sind überzeugt: Wer 
die Natur schützen will, muss das 
nicht nur vor der eigenen Haustür 
tun, sondern auch am Hindukusch 
und anderswo. Sie zögern noch? 
Dann schon jetzt ein Versprechen: 
Wir machen Sie nicht mal in den 
ersten drei Monaten zur Sau. Dafür 
freuen wir uns, wenn Sie gleich zu 
Beginn einen Artikel über ökologi-
sche Schweinehaltung schreiben.
Auch in dieser Ausgabe geben 
wir wieder einen Überblick darü-
ber, wofür wir uns einsetzen – und 
wogegen. Wir freuen uns über 
Zu- und Widerspruch! ■
Die Redaktion
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Seit 30 Jahren verwandelt sich der 
Kollwitzplatz in Berlin-Prenz-

lauer Berg jeden Donnerstag in einen 
der beliebtesten Bio-Märkte der Stadt. 
Was 1996 aus der Öko- und Friedens-
bewegung der späten 1980er Jahre 
entstand, ist heute ein fester Bestand-
teil des Kiezes – und feiert 2026 sein 
Jubiläum.

Ort mit politischer 
Geschichte

Der Name des Platzes ist Verpflich-
tung: Käthe Kollwitz war Künstlerin, 
Antifaschistin, Sozialistin und Kämp-
ferin für Menschenrechte – eine Frau, 
die ihre Stimme gegen Krieg und 
Ungerechtigkeit erhob und dafür 
von den Nationalsozialisten verfolgt 
wurde. Auch der Ökomarkt selbst 
entstand aus dem Wunsch nach ei-
nem besseren Leben, nach Freiheit, 
Frieden und gesunder Ernährung 
für alle. Zur Eröffnungsfeier des 
Jubiläumsjahres erinnerte ein Red-
ner an die Aufkleber „Schwerter zu 
Pflugscharen“ aus seiner Kindheit – 
und daran, wie wichtig es angesichts 
heutiger Zeiten sei, Orte wie diesen 
und ihre Entstehungsgeschichte zu 
bewahren.

Was Wochenmärkte 
gesellschaftlich leisten

Ein Wochenmarkt ist nie nur ein Ort 
des Einkaufens. Er ist einer der letz-
ten öffentlichen Räume, an dem Men-
schen unterschiedlicher Herkunft, 
Generationen und Einkommen sich 
unvermittelt begegnen – ohne Kon-
sumzwang, ohne Kasse am Ausgang, 
ohne dass ein Konzern die Regeln be-
stimmt. Wer hier einkauft, kennt oft 
die Hände, die das Gemüse gepflanzt 
haben. Diese Nähe zwischen Erzeu
ger:in und Verbraucher:in ist selten 
geworden – und sie ist politisch: Sie 

macht Wertschöpfung sichtbar, die 
im Supermarktregal unsichtbar 
bleibt. Kurze Wege, saisonale Ware 
und der Verzicht auf Verpackung 
bedeuten weniger Transportemis-
sionen und weniger Lebensmittel-
verschwendung. Der ökologische 
Landbau, wie ihn die Händler:innen 
auf dem Kollwitzplatz betreiben, 
verzichtet auf synthetische Pestizide 
und Kunstdünger und schützt damit 
Böden, Wasser und Artenvielfalt – 
Grundlagen, auf die auch künftige 
Generationen angewiesen sind.

Wachstum, Profit 
und ein anderes Maß

Dass diese Zusammenhänge inzwi-
schen auch die große Politik errei-
chen, zeigt ein Beschluss der Agrar-
ministerkonferenz vom September 
2025. Zum Thema „Stärkung regio-
naler Wertschöpfungsketten“ beton-
ten die Landwirtschaftsminister von 
Bund und Ländern, dass auch Wo-
chenmärkte einen wichtigen Beitrag 
zur Stabilität von Regionen leisten 
und gerade kleinen und mittleren 
Betrieben einen Zugang zur Vermark-
tung bieten. Eine späte, aber wichtige 
Anerkennung dessen, was Initiativen 
wie der Ökomarkt seit drei Jahrzehn-
ten vorleben. Zugleich zeigt der Ton 
des Beschlusses – neben „Wertschöp-
fungsketten“ wird von „Kannibali-

sierungseffekten“ und notwendigen 
„wissenschaftlichen Studien“ gespro-
chen –, wie sehr auch hier in der 
Logik von Markt und Wachstum ge-
dacht wird. Der Ökomarkt am Koll-
witzplatz war nie als Wirtschaftsför-
derinstrument gedacht, sondern als 
gelebte ökonomische Alternative.
Wir leben in einer Zeit, die Erfolg fast 
ausschließlich an Wachstumsdaten 
misst: mehr Umsatz, mehr Effizienz, 
mehr Skalierung. Diese Logik hat 
auch die Landwirtschaft geprägt. Sie 
führte zu Monokulturen und Massen-
tierhaltung in einem globalisierten 
Handelssystem, in dem Lebensmittel 
oft weite Wege zurücklegen. Kleine, 
ökologisch wirtschaftende Betriebe 
geraten dabei unter Druck, weil sie 
sich an Preisen messen lassen müs-
sen, die viele Kosten für Klima, Bo-
den und Tierwohl nicht einpreisen. 
Der Ökomarkt setzt dem bewusst ein 
anderes Maß entgegen. Hier zählt 
nicht die größtmögliche Marge, son-
dern Qualität, Fairness und Bestän-
digkeit. Das ist, wenn man so will, 
das eigentlich Revolutionäre an ei-
nem Bio-Wochenmarkt im Jahr 2026 

– dass er beharrlich an einer Wirt-
schaftsweise festhält, die nicht auf 
grenzenloses Wachstum ausgelegt 
ist, sondern auf ein gutes Leben in-
nerhalb ökologischer Grenzen.

Ein Markt 
bleibt 

widerständig
30 Jahre Ökomarkt am Kollwitzplatz

Ökomarkt-WegbereiterInnen 1996: 
Regina Schröter, Brigitta Schön, Ronny Elksnat, Thomas Adamiec, Inge Felkel, 

Nikolaus Fink, Conny Pawlik, Edelgard Schüler, Sophie Bonhoff, Gisela Mwaungulu (v.l.n.r.)
Foto: Corinna Seide
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Der Friedrichshainer Laskerkiez 
sieht aus wie ein ganz gewöhn-

licher Berliner Kiez: Spätis, graffiti-
gesprenkelte Wände, Familien, Kin-
der und ein paar Leute, die sich eher 
dem linksalternativen Spektrum zu-
ordnen ließen. Gerade im Sommer 
herrscht hier ein entspanntes Trei-
ben. 
Doch unter der idyllischen Oberflä-
che brodelt eine Welle der Umbrü-
che. Gentrifizierung und Verdrän-
gung heißen die Stichworte, für die 
mittlerweile fast ganz Berlin bekannt 
ist. Läden, Kneipen, Apotheken und 
sogar Arztpraxen müssen dem Druck 
weichen, während in der Nachbar-
schaft Großraumbüros, hippe Cafés 
und Klangschalenläden aus dem Bo-
den schießen. Auch exorbitant stei-
gende Mieten und teure Eigentums-
wohnungen fehlen dabei nicht. 

„Das hat uns wütend 
gemacht“

Schon 2021 gründete sich die Stadt-
teilgruppe „Wem gehört der Lasker-
kiez“, die sich die neoliberale Stadt-
entwicklung nicht weiter gefallen 
lassen will. Mit Demos, Aktionen 
und nachbarschaftlicher Vernetzung 
wurden Bauprojekte kritisiert und 
Verdrängungsmechanismen aufzu-
halten versucht. „Begonnen hat alles 
mit dem ‚Ostkreuz Campus‘ des Köl-
ner Immobilienentwicklers Pandion“, 
erzählt Timo Steinke, Sprecher der 
Gruppe. Als Pandion sein auch als 

„Office Home“ tituliertes Projekt an-
kündigte und Kritik zum Schweigen 
bringen wollte, formierte sich Wider-
stand. „Pandion hat immer wieder 
gesagt, dass sie hier ‚Pionierarbeit‘ 
leisten und ‚Stadtreparatur‘ betrei-
ben möchten. Das hat uns wütend 
gemacht.“ Als kritische Stimmen 
in Google-Rezensionen des Baupro-
jekts auftauchten, verlangte Pandion 
per Anwalt von Google, die Kommen-
tare zu löschen. Mittlerweile ist das 
Projekt aber realisiert. Protzig ver-
schattet der riesige Büroklotz an der 
Persius-, Ecke Bödikerstraße einen 
selbstorganisierten Gemeinschafts-
garten. 
Erfolg gehabt habe man hingegen 
mit dem Erhalt eines Spätis und ei-
nes Backshops am Rudolfplatz, so 
Steinke. Es gab eine Petition zur Ret-
tung der beiden Geschäfte der Fami-
lie Nguyen und eine Kundgebung. Bei 
anschließenden Gesprächen mit der 
Hausverwaltung konnten die Klein-
gewerbe gerettet werden. „Der nach-
barschaftliche Druck hat gewirkt!“, 
freut sich Steinke. 
Auch die „Zukunft am Ostkreuz“, eine 
Kulturbar mit Kinos, Jazz-Konzerten, 
Theater, Kneipe und eigener Brauerei, 
musste dem „Entwicklungsdruck“ 
weichen. Durch Proteste gelang 
es, die Bar in unmittelbarer Nähe 

neu aufzubauen. Zumindest bis der 
17.  Bauabschnitt der skandalumwit-
terten Stadtautobahn A100 beginnt, 
kann die „Zukunft“ bleiben. Durch 
die Erweiterung sind zudem weitere 
Orte von Verdrängung bedroht, wie 
der Wagenplatz Fips am Markgrafen-
damm. 

Das Problem als Lösung

Doch der kleine, gentrifizierungsge-
plagte Kiez kommt nicht zur Ruhe: 
Zeigte die hiesige Parteipolitik in den 
letzten Jahren immer auf den bösen 
Bund, der dafür sorge, dass sich die 

Gentrifizierungsspirale im Lasker-
kiez nicht aufhalten lasse, heizt nun 
sogar die Berliner SPD selber kräftig 
mit bei der Kiez-Aufwertung: Gleich 
zwei hochumstrittene Bauprojekte 
hat der SPD-Bausenator dem Bezirk 
Friedrichshain-Kreuzberg aus der 
Hand genommen, um dort höchst-
persönlich den Investoren den roten 
Teppich auszurollen. Es geht um ein 
Hochhaus, in dem vorwiegend Luxus-
wohnungen entstehen sollen, sowie 
einen Büro- und Hotelkomplex. Um 
den neuen Entwicklungen vereint 
etwas entgegenzusetzen, gründete 
sich vor einem Jahr das Bündnis 

„Berlin gegen Gentrifizierung“. Mit 
dabei sind Initiativen und Orte in der 

Nachbarschaft wie „Kiez ohne Klotz“, 
der Club „about:blank“, „Wir bleiben 
Alle Friedrichshain“ oder die „Neue 
Zukunft Alt-Stralau“. 
Wie stellen sich Bausenator Gaeb-
ler und die finanzstarken Bauherrn 
die Zukunft der Kieze vor? Da ist 
zunächst das Hochhausprojekt der 
Atrium Development GmbH an der 
Rudolfstraße 18/19, das mit 167 Me-
tern sogar höher als der nur zwei 
Steinwürfe entfernte „Amazon-To-
wer“ werden soll. 30 Prozent der ent-
stehenden Wohnungen sollen sozial 
gefördert werden, ironischerweise 
keine einzige im Tower selbst, son-

dern nur in dessen Sockel. In den 
öffentlichen Veranstaltungen, bei 
denen Bauherrn und Bausenat ver-
treten waren, äußerten zahlreiche 
Betroffene aus dem Kiez lautstark 
ihre Sorgen. SPD-Senator Gaebler 
reagierte mit Unverständnis und 
warf den Protestierenden vor, jeden 
Wohnungsbau verhindern zu wollen. 

„Dass er sich über die Bezirksregie-
rung hinwegsetzt, um ein Projekt vo-
ranzutreiben, das offensichtlich der 
Bodenspekulation dient, ist ein Skan-
dal“, empört sich Anwohner Hanno 
von der Initiative Kiez ohne Klotz. 

„Der Druck auf dem Wohnungsmarkt 
wird hier instrumentalisiert, um ein 
riesiges Hotel und Wohnungen für 

Bestverdienende zu bauen.“ Das Pro-
blem werde so als Lösung verkauft.
Ob das Projekt kommt, hängt davon 
ab, ob der Bausenator den sogenann-
ten „Bauturbo“ zünden kann oder ob 
es ein normales Bebauungsplanver-
fahren gibt. Letzteres würde das Pro-
jekt wohl zu einer Frage der nächsten 
Berliner Regierung machen. Linke 
und Grüne sehen das Projekt deutlich 
kritischer. 

Wer hoch bauen will, 
kann tief fallen

Eine Herzensangelegenheit des Bau-
senats scheint auch die weitere Ver-
sorgung der Kieze mit finanzstarken, 
konsumorientierten Tourist*innen 
zu sein. Nicht nur die kleingewerb
lichen Airbnb-ähnlichen Ferienwoh
nungen im Laskerkiez haben sprung-
haft zugenommen – nun soll ein 
ganzes Hotel direkt neben dem Club 

„about:blank“ am Markgrafendamm 
durch das skandalumwitterte Un-
ternehmen Trockland gebaut wer-
den. Der Bezirk erteilte dem Projekt 

„Lynx“ zwar eine Absage, doch mit 
den Freund*innen der Immobilien-
wirtschaft im Senat gelang es auch 
hier, die Planungen zur Chefsache zu 
machen und dem Bezirk aus der Hand 
zu nehmen. 
Weit ist man hier aber nicht gekom-
men. Auf einer der Flächen plante 
im letzten Sommer ein Kleinunter-
nehmer ein kommerzielles Okto-
berfest namens „Spreewiesn Berlin“, 
das durch eine Pressemitteilung von 

„Berlin gegen Gentrifizierung“ und 
angekündigte Proteste abgewendet 
werden konnte. Der erfolglose Ver-
such, ein Sauf-Event mit antiquierter 
Brauchtumspflege im Kiez zu etab-
lieren, kostete die Verantwortlichen 
laut eigenen Aussagen rund 60.000 
Euro. Wie es mit dem Hotel- und Bü-
roprojekt weitergeht, ist unklar. Ein 
Bauantrag lag bis zuletzt nicht vor, 
obwohl die Fläche seit Jahren im Be-
sitz von Trockland ist. 
Im Lasker- und Rudolfkiez zeigt sich 
also: Wer hoch bauen will, kann auch 
tief fallen. Bis dato ist noch keines der 
beiden Luxusprojekte in trockenen 
Tüchern. Sollte die schwarz-rote Ko-
alition im September abgewählt wer-
den, kann das auch die Bauprojekte 
beeinflussen. Nachbar*innen und 
Bezirk stehen ihnen unversöhnlich 
gegenüber, und zunehmende Pro-
teste sind bei einem „Weiter so“ der 
Planungen vorprogrammiert. ■ 

Felix Schlosser

Mehr Infos: 
laskerkiez.noblogs.org

@berlin.gegen.gentrifizierung

Massive 
Gentrifizierung 

Rudolf- und Laskerkiez im Kampf gegen 
Luxus-Hochhaus, Hotels und Büros

Die geplanten Hotels 
werden im Rudolfkiez abgelehnt.
Foto: Felix Schlosser 
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Durch die 
bürgerliche Mitte

Björn Kuhligk sieht in seinen Biomüll – Folge acht

Täglich bricht die 
Gesellschaft mehrmals 
auseinander und wächst 
gleich wieder zusammen. 
Konflikte oder Demo-
kratie nannte man das 
früher.

Was für ein Tag! Mir wurde bei bedecktem Himmel auf of-
fener Straße von einer Kleinfamilie Gottes Segen erteilt, 

eine Frau erklärte mir hinter vorgehaltener Hand, weil es ja 
nur für mich, den von ihr Auserwählten, bestimmt war, dass 
sie haargenau weiß, wer hinter der Impf-Mafia stecke, und 
dann fiel mir auf dem Fahrrad auch noch ein, dass Friedrich 
Merz eigentlich alles daransetzen müsste, den Monat Februar 
zu verlängern, weil 28 oder 29 Tage nicht effizient genug für 
einen Monat sind. Dann saß ich 
schließlich mit B. vor seinem neuen 
Laden „Favoritenpresse & Friends“ 
am Neuköllner Richardplatz, in 
dem eine Fotoarbeit von mir aus-
gestellt war. Auf einem der Fotos 
weht eine Deutschlandflagge über 
einem Komposthaufen und ich re-
dete eine Weile mit einem der Besu-
cher darüber, ob das nun individu-
eller Biomüll oder ob auf dem Foto 
auch Tiermist zu sehen ist. Dann 
saß ich zwei Stunden später wie-
der mit B. vor dem Laden und ein 
grimmig dreinschauender Mann 
beanspruchte den breiten Bürger-
steig für sich. Er lief in strammer 
Haltung an uns vorbei, von Kopf bis 
Fuß in Camouflage gekleidet, damit 
wir auch sehen, dass er es wirklich 
ernst meint. „Odins Erben“ stand 
hinten auf seiner Lederjacke, wobei 
Odin sicherlich kein Mitsprache-
recht hatte. Eine vierzig Zentimeter 
lange Stabtaschenlampe, mit der 
man Robbenbabys erschlagen kann, 
war an der rechten Außentasche 
seiner Hose befestigt. Wir hätten 
ihn natürlich ansprechen können, ob es auch irgendwo Le-
derjacken mit der Aufschrift „Odins Erbinnen“ gibt, oder wir 
hätten auch einfach fragen können: „Ey, Odins Erbe, warum 
ist Erben nicht gegendert?“, aber wir ließen es bleiben, er sah 
einfach auch etwas gefährlich aus, zumindest zu gefährlich 
für uns. Außerdem hätten wir dann nur wieder polarisiert 
und auch noch gleich gespalten, weil die Spaltung ja gerade 
überall stattfindet, ob man will oder nicht. Täglich bricht die 
Gesellschaft mehrmals auseinander und wächst gleich wie-
der zusammen. Spaltung, ach ja. Konflikte oder Demokratie 
nannte man das früher. Was nicht heißt, dass ich mit Nazis re-
den möchte, ich möchte sie nicht mal anfassen, auch wenn sie 
körperlich noch so attraktiv sind, weil die innere Hässlichkeit 
einfach alles überstülpt. Man muss ja auch nicht gleich alle lie-
ben. Das macht auch nur hässlich. Der Papst ist einer, der die 
ganze Menschheit liebt. Als ich vor Wochen eine Fahrradtour 

machte, geriet ich in Werder in das Baumblütenfest. Es war 
wirklich keine Absicht, ich wusste einfach nicht davon und 
es ist genauso schlimm, wie ich es mir vorgestellt hatte. Ich 
schob mein Fahrrad durch die bürgerliche Mitte, die bei der 
letzten Bundestagswahl die AfD auch in Werder zur stärksten 
Partei machte, und durch die Scharen von Tagestouristen, die 
sich bereits am Mittag auf ein kollektives Kotzen ab dem frü-
hen Abend vorbereiteten. Der Intellektuellentreff von Wer-
der hatte sich weit außerhalb auf irgendeinen Acker verzogen, 
gleich neben die Antifa-Ortsgruppe. Ich bog in diesem Schla-
massel mittendrin ab und fuhr auf den Parkplatz eines Dis-
counters, um hier mein Mittagessen zu kaufen, und ging auf 
den Eingang zu. Direkt vor mir lief eine Gruppe Jugendlicher. 
Einer von ihnen trug ein altes Fußball-Trikot der deutschen 
Nationalmannschaft. Es war rosa und die beiden Vieren auf 
seinem Rücken – eine typografische Meisterleistung – sahen 
aus wie SS-Runen, und darüber, wo die Spielernamen stehen, 
stand „Führer“. Dass Deutschland so weit verkommen ist, dass 
nun der Führer selbständig im Rewe einkaufen gehen muss, 
ist auch etwas heftig. Der Regisseur Woody Allen lässt in sei-
nem Film „Manhattan Murder Mystery“ sein Alter Ego sagen: 

„Immer, wenn ich Wagner höre, entwickle ich ein Verlangen, 
Polen zu erobern.“ Mir geht es so bei dieser Melange aus Fuß-
ball und Deutschland, obgleich ich nirgendwo einmarschie-
ren möchte, nein, ich möchte dann Deutschland so schnell wie 
möglich abgeben. Wochen später bemerkte ich den Beginn der 
WM daran, dass auf dem Kottbusser Damm mittelalte Männer 

in Fußballtrikots staunend herum-
liefen, weil es auf der Schwäbischen 
Alb oder im Frankenwald weitaus 
weniger Menschen gibt und Berlin 
ja eh der Knaller ist und wir hier 
auch Fernsehempfang haben. Und 
diese mittelalten Männer wollten 
sich so gar nicht mit den infantilen 
Erwachsenen zusammentun, von 
denen ich nach über einem Jahr-
zehnt noch immer nicht begriffen 
habe, wo die eigentlich herkom-
men und was die mit ihrem Leben 
machen. Sie haben mehr als 40-mal 
Geburtstag gefeiert, sie finden al-
les fucking amazing, sie tragen die 
Klamotten von Nazi-Opa und Stasi-
Mutti, sie haben die Subjektivität er-
funden, sie benehmen sich, als seien 
sie in Disneyland, weil sie keinerlei 
Interesse daran haben, mit Berlin 
in Kontakt zu treten, sie wollen es 
nur fucking amazing konsumieren 
und gut aussehen, und währenddes-
sen leuchtet über jedem von ihnen 
dieses Neonschild mit dem Schrift-
zug: Ich beschäftige mich am liebs-
ten mit mir selbst. Mittlerweile ist 

Timmy Biodiesel und Deutschland ist raus und irgendein Land 
wurde Weltmeister, weil das passieren musste. Aber vielleicht 
hat Donald Trump auch eine Pressekonferenz gegeben und 
gesagt, dass er das unfair findet und dass das überhaupt nicht 
sein kann und es gegenüber den Gastgebern absolut unhöflich 
ist. Und dann wurde jenem Land der Titel aberkannt und den 
USA zuerkannt, wer weiß. Vor einiger Zeit war ich auf einem 
Konzert und nachdem A. A. Williams eine Stunde lang gespielt 
hatte, zeigte sie den Heavy-Metal-Gabelgruß, sagte „Berlin, it 
was a fucking pleasure!“ und verließ die Bühne. Sollte ich ei-
nes lieben Tages aus dieser Stadt wegziehen, werde ich das 
Gleiche sagen. Und sollten Sie irgendwo AfD-Wählern in Ihrer 
Verwandtschaft begegnen, zerlegen Sie sie bitte verbal, ma-
chen Sie sie kurz und klein. Und noch was: Bei der kommen-
den Berlin-Wahl wählen Sie bitte ein unbebautes Tempelhofer 
Feld in den Grenzen von 2008. ■		  Björn Kuhligk

Zeichnung: unbekannt, aus „Kikeriki“, Wien 1870
commons.wikimedia.org/?curid=9675349



5August – September 2026 veranstaltungen

Wer eine natürliche Moorland-
schaft auf ganz besondere 

Weise erleben möchte, kann noch 
bis zum 28. August am Projekt „Irr-
lichter“ teilnehmen.
Intakte Moore speichern große Men-
gen Kohlendioxid, wodurch dieses 
nicht in die Atmosphäre gerät. In Zei-
ten der Klimakrise wird deshalb die 
Forderung nach Renaturierung von 
trockengelegten Moorflächen immer 
lauter. Hilfreich wäre dabei ein star-
kes öffentliches Bewusstsein für die 
Wichtigkeit nasser Moorlandschaf-
ten. Umso wertvoller sind engagierte 
Projekte, die es ermöglichen, sich 
persönlich mit unseren heimischen 
Mooren und ihren besonderen Eigen-
schaften zu beschäftigen.

„Irrlichter“ lädt zu einem abenteuer-
lichen Erlebnis im Moorgebiet in der 

Mecklenburgischen Schweiz ein. Es 
findet in diesem Jahr erstmals in Mal-
chin statt. Wie Mitinitiatorin Swantje 
Furtak im Gespräch mit dem Raben 
Ralf erläutert, möchte das Projekt 
ohne didaktischen Ansatz auskom-
men. 

Mit und 
ohne Vorkenntnisse

Im Mittelpunkt steht eine „Pfad-
werkstatt“: Aus den Materialien, die 
das Moor bietet, wird gemeinsam 
ein Pfad in das Schilf gebaut. Das 
verspricht nicht nur ein kreatives 
Erlebnis, es ist auch eine gute Mög-
lichkeit, miteinander ins Gespräch 
zu kommen.
Darüber hinaus bietet „Irrlichter“ 
immer wieder Veranstaltungen ganz 
unterschiedlicher Art an. So wird am 

21. August das „Fest der Poe-
sie“ stattfinden.
Auch Essen und Trinken 
ist vor Ort möglich – in der 
beliebten Gaststätte „Moor-
bauer“. Die Anreise zum 
Lokal ist nur per Boot über 
den Peenekanal möglich. 
Der „Moorbauer“ stellt dazu 
Schwanentretboote zur Ver-
fügung. Wer nicht selber 
Boot fahren will, kann sich 
auch vom „Irrlichter“-Team 
per E-Boot abholen lassen. 

„Irrlichter“ eignet sich für 
Menschen mit und ohne tie-
fere Kenntnisse über Moore. 
Auch mit Kindern wird das 
Angebot gern angenommen. Die Teil-
nahme ist kostenlos. Ob sich schon 
ein echtes Irrlicht gezeigt hat, verrät 
Swantje Furtak allerdings nicht. Da-
für muss man selbst zum Pfad kom-
men. ■	 Maja Schmidt

Infos, Termine, Anmeldung: 
irrlichter.net

info@irrlichter.net

Der Kiez stirbt aus? Von wegen! 
Vom 8. bis 11. Oktober verwan-

delt sich das Theater im Kino (tik) in 
der Rigaer Straße 77 in Berlin-Fried-
richshain für vier ganze Tage in eine 
Bühne für Musik, Poetry, Theater und 
echte Nachbarschaft – beim zweiten 
Festival „Pop im Nordkiez“ (PiNK). 
Das bunte Programm besteht aus 
verschiedenen Live-Konzerten, ei-
ner Fashion-Show mit Second-Hand-

Mode, die Themen wie Einsamkeit 
und Konsumgesellschaft kritisch re-
flektiert, einer rauschenden Party mit 
DJs, Varieté-Performances, die einen 
Ausblick auf die neue tik-Spielzeit ge-
ben, sowie Kiez-Cafés und Mitmach-
Angeboten, um selbst kreativ zu 
werden. Damit sich alle das Angebot 
leisten können, ist der Eintritt für das 
gesamte Festival in diesem Jahr kos-
tenlos. Für die Kiezkultur und die 

Komm 
ins Moor

Das Projekt „Irrlichter“ 
macht Moorlandschaften erlebbar 

Eine selbstgefertigte „Wulst“ 
aus Naturmaterialien 

kennzeichnet den Weg ins Moor.
Foto: Irrlichter

Pop im Nordkiez
Ein Festival für mehr Gemeinschaft im Kiez

Künstler*innen darf gerne in den Hut 
gespendet werden.
Das Theater im Kino bietet jungen 
Kunstschaffenden einen Raum, sich 
auszuprobieren und zu vernetzen, 
und präsentiert ganzjährig ein festes 
Kulturprogramm. Im Rahmen des 
Festivals lädt das tik zum Kennenler-
nen, Austauschen und Mitmachen 
ein. ■

Louisa Henzeschulz, Vivian Schlosser

Mehr Infos:
theater-im-kino.de/pop

@popimnordkiez

Eine Bühne 
für Live-Konzerte, 
Poetry und Theater
Foto: Laura Langanke

Anzeigen

GRÜNES NACHHÖREN!
Umweltsendungen online hören

Aktuelle Interviews mit Expert*innen 

bei Radio Corax – freies Radio aus Halle
www.radiocorax.de (Nachhören – Grünes)

Im Raum Halle auch auf UKW 95,9 MHz. Podcast: 
radiocorax.de/nachhoeren/beitraege/gruenes/feed
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Fortsetzung von Seite 1: Berliner Müllmafia

Lukratives 
Geschäftsmodell  

Umweltkriminalität gehört zu den 
profitabelsten Geschäftsfeldern der 
organisierten Kriminalität. Weltweit 
gilt sie als die viertgrößte kriminelle 
Einnahmequelle und wächst Schät-
zungen zufolge jährlich um fünf bis 
sieben Prozent. Nach Ermittlungen 
von Europol und der EU werden mit 
grenzüberschreitender Umweltkri-
minalität – darunter illegaler Ab-
fallhandel, Holzdiebstahl, Wildtier-
handel und Fischereikriminalität 

– weltweit jährlich bis zu 213 Milliar-
den US-Dollar umgesetzt. Den globa-
len wirtschaftlichen Schaden bezif-
fert die Europäische Kommission auf 
80 bis 230 Milliarden Euro pro Jahr.
Im Bereich der illegalen Müllent-
sorgung entstehen die Gewinne vor 
allem dadurch, dass Kosten für eine 
ordnungsgemäße Entsorgung einge-
spart werden. Hohe Profite ziehen 
kriminelle Strukturen an wie Müll-
berge die Fliegen. Geld stinkt be-
kanntlich nicht.

Camorra und Ecomafia  

Der Begriff „Mafia“ wird meist mit 
Italien und Organisationen wie der 
Cosa Nostra, der Camorra oder der 

’Ndrangheta verbunden. Weniger 
bekannt ist, dass im Mittelmeerland 
auch die sogenannte Ecomafia seit 
Jahrzehnten als eigenes Ermittlungs-
feld der Behörden gilt. Vor allem die 
Camorra kontrollierte im südwest-
lichen Kampanien bei Neapel zeit-
weise weite Teile der illegalen Abfall-
wirtschaft. Das Geschäftsmodell ist 
ebenso simpel wie lukrativ: Unter-
nehmen bezahlen für eine vermeint-
lich ordnungsgemäße Entsorgung, 
tatsächlich werden Industrie- und 
Giftmüll auf Feldern vergraben, in 
Steinbrüchen verscharrt oder ein-
fach verbrannt.
Berüchtigt wurde die „Terra dei 
Fuochi“ (Land der Feuer) zwischen 
Neapel und Caserta. Dort ließ die 
Camorra über Jahrzehnte Industrie- 
und Sondermüll entsorgen. Um Spu-
ren zu beseitigen, wurden die Müll-
berge häufig in Brand gesetzt, daher 
der Name.
Im Unterschied zum „klassischen“ 
Drogenhandel laufen diese Geschäfte 
häufig unter dem Deckmantel legaler 
Unternehmen. Die Täter betreiben 
Transportunternehmen, Recycling-
firmen oder Bauunternehmen, stel-
len ordnungsgemäße Rechnungen 
aus und manipulieren Begleitpapiere. 
Dadurch verschwimmen die Grenzen 
zwischen legaler Wirtschaftsaktivität 
und organisierter Kriminalität.
Ein Meilenstein bei der Bekämpfung 

dieser Strukturen war das italieni-
sche Umweltstrafgesetz von 2015, 
das schwere Umweltdelikte erstmals 
ausdrücklich ins Strafgesetzbuch 
aufnahm. Bis Ende 2024 wurden auf 
dieser Grundlage mehr als 12.500 
Personen angezeigt, 556 Festnahmen 
vorgenommen und Vermögenswerte 
im Wert von über 1,1 Milliarden Euro 
beschlagnahmt. Besiegt ist die Eco
mafia damit jedoch nicht.
Die italienische Umweltorganisation 

Legambiente zählt in ihrem aktuellen 
Ecomafia-Bericht 389 Mafia-Clans, 
die in Umweltkriminalität verwickelt 
sind. Im Jahr 2024 registrierten die 
Behörden 40.590 Umweltstraftaten 

– ein Anstieg um mehr als 14 Prozent 
gegenüber dem Vorjahr. Den Jahres-
umsatz der Umweltkriminalität in 
Italien schätzt Legambiente auf über 
neun Milliarden Euro.

Müllmafia in Berlin?

Obwohl Mafiaorganisationen auch in 
Deutschland aktiv sind und Berlin zu 
den Städten gehört, in denen organi-
sierte Kriminalität eine bedeutende 
Rolle spielt, gibt es bislang keine be-
lastbaren Belege dafür, dass im Be-
reich der Umweltkriminalität ver-
gleichbare mafiöse Strukturen wie in 
Italien existieren. Beobachten lassen 
sich jedoch organisierte Strukturen, 
bei denen die illegale Entsorgung von 
Abfällen Teil eines Geschäftsmodells 
sein kann.
Größere illegale Ablageorte finden 
sich in Berlin vor allem an Waldrän-
dern, auf Brachen, in Gewerbegebie-
ten und an abgelegenen Straßen, wo 
Transporter oder Lastwagen unbe-
merkt heranfahren können. Zu den 
immer wieder betroffenen Orten zäh-
len auch sensible Naturräume wie das 

Dohnagestell am Landschaftsschutz-
gebiet Plötzensee oder der Tegeler 
Forst.
Das Berliner LKA führt Umweltkri-
minalität trotzdem bislang nicht als 
zentrales Betätigungsfeld der orga-
nisierten Kriminalität (OK). In den 
aktuellen OK-Lagebildern des Bun-
deskriminalamtes dominieren die 

„Klassiker“ Drogenhandel, Eigen-
tumsdelikte, Waffenhandel und Fi-
nanzkriminalität. 

Als „Müllmafia“ werden hier viel-
mehr jene unseriösen Entrümpe-
lungsfirmen, Bauunternehmen und 
Schrotthändler bezeichnet, die Ent-
sorgungskosten sparen, indem sie 
Abfälle rechtswidrig beseitigen. 

Müllparadiese in der 
Nachbarschaft

Bei unseren Nachbarn sieht die Lage 
anders aus. In Polen decken Ermitt-
ler seit Jahren illegale Deponien mit 
teils Tausenden Tonnen gefährlicher 
Industrieabfälle auf. Die polnischen 
Behörden sprechen inzwischen ganz 
offen von einer „mafia śmieciowa“ 
(Müllmafia). Ein bedeutender Teil 
der Abfälle stammt aus Deutschland, 
immer wieder auch aus Berlin und 
Brandenburg. 
Der Leipziger Umweltjournalist Mi-
chael Billig nennt das Nachbarbun-
desland sogar „einen Hotspot kri-
mineller Entsorgung“. Auf seiner 
Website muellrausch.de zählt er über 
120 illegale Abfalllager und Deponien 
im „Müllparadies Brandenburg“.
Dem Raben Ralf sagte Billig: „Ja, es 
gibt eine organisierte Umweltkrimi-
nalität, kriminelle Akteure, die es ein-
zig und allein darauf anlegen, illegal 
zu entsorgen, etwa in den Wäldern 
Brandenburgs oder auf brach liegen-

den Grundstücken. Inwieweit diese 
Akteure Gruppen der organisierten 
Kriminalität zuzuordnen sind, kann 
ich nicht sagen.“ Sein Eindruck sei, 
dass polizeiliche Ermittlungen im Be-
reich Umweltkriminalität diese Hin-
tergründe sehr selten ausleuchten. 

„Im Fall einer Kiesgrube im Landkreis 
Teltow-Fläming, die als illegale Depo-
nie missbraucht wurde, sind mir Ver-
bindungen zu Leuten aufgefallen, die 
mit Entsorgung eigentlich nichts zu 
tun haben. Sie kamen aus der Türste-
her-Szene und dem Rotlicht-Milieu.“

Abwehrwaffe Bußgeld

Um die Vermüllung in den Griff zu 
bekommen, hat das Berliner Abge-
ordnetenhaus den Senat 2025 auf-
gefordert, deutlich schärfer gegen 
illegale Müllentsorgung vorzuge-
hen. Der Senat kam dem nach: Eine 
achtlos auf die Straße geworfene Zi-
garettenkippe kann nun ein Bußgeld 
zwischen 250 und 3.000 Euro nach 
sich ziehen. Für illegal entsorgten 
Bauschutt sind Bußgelder von bis 
zu 100.000 Euro möglich, vor allem 
wenn größere Mengen oder gewerb-
liche Ablagerungen vorliegen.
Bemerkenswert ist, dass der Senat 
ausdrücklich zwischen privaten und 
gewerblichen Verursachern unter-
scheidet. In der Vorbemerkung des 
Bußgeldkatalogs wird klargestellt, 
dass die Höhe der Bußgelder auch 
den wirtschaftlichen Vorteil berück-
sichtigen soll, den Unternehmen 
durch eingesparte Entsorgungskos-
ten erzielen. Bei größeren Mengen 
Bauschutt wird davon ausgegangen, 
dass die Ablagerung aus einer ge-
werblichen Tätigkeit stammt und der 
Täter sich dadurch einen finanziellen 
Vorteil verschaffen wollte. Der Senat 
macht damit deutlich, dass er illegale 
Müllentsorgung zunehmend als wirt-
schaftlich motivierte Umweltkrimi-
nalität versteht.
Das Beispiel Italien zeigt jedoch, dass 
hohe Strafen das Problem nicht lösen. 
Solange sich mit illegaler Entsorgung 
Geld verdienen lässt und das Entde-
ckungsrisiko gering bleibt, wird es 
Menschen geben, die illegalen Müll 
als Geschäftsmodell nutzen.
Der wirksamste Weg, Umweltkri-
minalität und Müllmafia den Boden 
zu entziehen, wäre wahrscheinlich, 
Abfälle gar nicht erst entstehen zu 
lassen. Denn wie man auch in Italien 
sagt: Meglio prevenire che curare, 
vorbeugen ist besser als heilen. ■

Johann Thun

Mehr Infos:
muellrausch.de

Juli 2026: 
Asbest und anderer illegaler Müll 

in einem Ablaufgraben der Moorlinse in Berlin-Buch 
Foto: Rüdiger Barth
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Kaputte Dinge gehören zum Alltag. 
Reparieren leider nicht. Wenn 

der Toaster streikt, die Nähmaschine 
klemmt oder die Nachttischlampe 
flackert, landen viele Gegenstände 
früher im Müll, als nötig wäre. Nicht, 
weil Menschen das wollen – sondern 
weil Reparieren oft zu teuer, zu kom-
pliziert oder schlicht unpraktisch ist. 
Genau hier setzt der Kreisler an: als 
nachbarschaftlicher Ort, an dem Re-
parieren wieder einfacher wird.

Lokale Kreisläufe

Der Kreisler im „Wutzky“ in der Neu-
köllner Gropiusstadt ist Reparatur- 
und Leihladen, Treffpunkt und Nach-
barschaftsort zugleich. Hier können 
Menschen ihre kaputten Dinge ge-
meinsam mit Leuten, die sich ausken-
nen, reparieren. Wer sein Gerät lieber 
abgeben möchte, kann das ebenfalls 
tun und wird benachrichtigt, sobald 
es repariert ist. Reparieren soll hier 
keine Hürde sein, sondern eine all-
tagstaugliche Möglichkeit.
Der Name Kreisler ist inspiriert vom 
österreichischen Greißler – einem 
kleinen Nachbarschaftsladen, der 
früher in fast jedem Dorf existierte 

und alltägliche Güter sowie soziale 
Nähe bot, heute jedoch weitgehend 
verschwunden ist. Zugleich verweist 
der Name auf „Kreis“ und steht damit 
für die Kreislaufwirtschaft sowie die 
Idee, Ressourcen, Fähigkeiten und 
Wertschöpfung in lokalen Kreisläu-
fen zu halten. Und Kreisler klingt so 
selbstverständlich und handwerksbe-
zogen wie Bäcker, Schuster, Schnei-
der.
Im Kreisler werden vor allem Elektro-
nik, kleine Haushaltsgeräte, Textilien 
und kleine Möbel repariert. Außer-
dem können viele Dinge ausgelie-
hen werden – von Werkzeugen über 
Haushaltsgeräte bis hin zu Outdoor-
Ausrüstung. Das Prinzip dahinter ist 
einfach: Nicht alles muss neu gekauft 
werden, und nicht alles muss jeder 
Haushalt selbst besitzen. Vieles lässt 
sich reparieren, teilen oder ausleihen. 
Das spart Geld, reduziert Müll und 
schont Ressourcen.
Doch der Kreisler ist mehr als nur 
ein Ort für kaputte Toaster. Er ist 
auch ein Treffpunkt für die Nachbar-
schaft: ein Raum, in dem Menschen 
zusammenkommen, sich kennenler-
nen und gemeinsame Anliegen verfol-
gen. Neben Reparaturangeboten gibt 

es Veranstaltungen, Workshops und 
offene Treffen.
Dazu gehört auch eine Workshop
reihe zur nachbarschaftlichen Kata-
strophenvorsorge. Hier geht es um 
praktische Fragen: Wie können wir 
uns als Nachbarschaft auf Krisensi-
tuationen vorbereiten? Was tun bei 
Stromausfall oder anderen Notlagen? 
In Zusammenarbeit mit Organisati-
onen aus der Krisenhilfe wie Cadus 
werden medizinische und soziale 
Erste-Hilfe-Kenntnisse vermittelt – 
immer mit dem Blick auf gegenseitige 
Unterstützung im Kiez.

Gegenseitige 
Unterstützung

Ein anderes Format sind offene Ver-
sammlungen der Nachbarschaft. Hier 
geht es darum, gemeinsam über Be-
dürfnisse, Ideen und Herausforde-
rungen im Viertel zu sprechen – und 
erste Schritte zu verabreden, um 
Dinge gemeinsam zu verändern. Der 
Kreisler versteht sich damit bewusst 
als Ort, an dem Nachbarschaft nicht 
nur stattfindet, sondern gestaltet 
wird.
Damit dieser Ort für möglichst viele 
Menschen zugänglich bleibt, arbei-
tet der Kreisler mit einem solidari-
schen, einkommensabhängigen Mit-
gliedschaftsmodell. Der monatliche 
Beitrag liegt zwischen 2 und 20 Euro. 
Mit diesen Beiträgen werden zum Bei-
spiel Betriebskosten des Ortes finan-
ziert oder Ehrenamtspauschalen für 
Menschen ermöglicht, die regelmä-
ßig reparieren oder den Laden offen 
halten und dafür eine kleine Unter-
stützung brauchen, um ihr Engage-
ment dauerhaft leisten zu können.

Ein Kreisler in jedem Kiez

Der Erfolg des ersten Standorts zeigt, 
wie groß der Bedarf an solchen Orten 
ist. Viele Besucher:innen sagen: So 
einen Kreisler bräuchten wir auch in 
unserem Kiez. Daraus ist die Kampa-
gne „Ein Kreisler in jedem Kiez“ ent-
standen. 
Die Forderungen der Kampagne sind 
einfach: Berlin braucht mehr zu-
gängliche Räume für Reparaturorte, 
öffentliche Anschubfinanzierung 
für solche Initiativen, bessere Unter-
stützung für Reparatur-Communitys 

– und mehr Möglichkeiten, Repara-
turwissen weiterzugeben und aufzu-
bauen. Die Idee dahinter: Reparieren 

Reparieren 
statt 

Wegwerfen
Kreislaufwirtschaft im Alltag: 

Berlins erster „Kreisler“ ist Werkstatt, 
Leihladen und Treffpunkt. 

Nun soll die Idee stadtweit wachsen

soll so selbstverständlich werden wie 
der Gang zum Supermarkt oder zum 
Späti – eine zirkuläre Grundversor-
gung für die Stadt.
Damit das gelingt, braucht es Unter-
stützung. Mit einer Fördermitglied-
schaft hilft man, den bestehenden 
Kreisler zu sichern und neue Stand-
orte möglich zu machen. Und wer 
sich vorstellen kann, selbst einen 
Kreisler im eigenen Kiez aufzubauen, 
ist ebenfalls eingeladen. Denn eine 
Stadt, in der Reparieren leicht mög-
lich ist, ist nicht nur nachhaltiger. Sie 
ist auch ein Stück solidarischer. ■

Cléo Mieulet

Mehr Infos und Kontakt:
kreisler.berlin

hallo@kreisler.berlin

Im Kreisler wird repariert – aber nicht nur.
Foto: Svenja Dalferth

Jahnstr. 30, 35447 Reiskirchen
Bestellfax 0700-73483644
Infos und Bestellformular:

www.seitenhieb.info

Der Verlag mit den 
scharfen Reihen

Duburger Str. 47, 24939 Flensburg
bestellung@seitenhieb.info
Infos und Bestellformular:

www.seitenhieb.de
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Morgens geerntet, 
mittags verkauft

Waren es in den Anfangsjahren vor 
allem ost- und westdeutsche Ausstei-
ger und Hippies, die hier ihre Stände 
aufbauten, vereinen sich heute jeden 
Donnerstag Menschen aus mehr als 
15 Nationen auf dem Markt. Rund 
40 Händler:innen bieten auf fast 
150 Metern Marktstrecke biologisch 
angebaute und selbst hergestellte 
Produkte an: frisches Obst und Ge-
müse aus kontrolliert biologischem 
Anbau, Brot aus selbst gemahlenem 
Mehl, Käse, Eier aus Freilandhaltung, 
Fleisch und Wurst, Bio-Wein, Stein-
ofenpizza, Rohkost, Suppen, Wild-
kräuter und Wollerzeugnisse – oft 
nach dem Motto „Morgens geerntet, 
mittags verkauft“.

Jubiläumsjahr

Was den Markt über drei Jahrzehnte 
zusammenhält, ist mehr als der Ver-
kauf guter Produkte. Es ist eine Ge-
meinschaft von Menschen, die oft 
belächelt und ausgegrenzt werden 

– und die trotzdem hart dafür arbei-

ten, ehrliche Ware auf den Tisch, in 
den Kleiderschrank oder unter den 
Weihnachtsbaum zu bringen. Der 
solidarische Gedanke, der den Markt 
seit seiner Gründung trägt, zeigt sich 
in jeder Kaufentscheidung der Besu
cher:innen – ein leiser, aber bestän-
diger Beweis dafür, dass Mensch-

lichkeit, Naturnähe und Handwerk 
wichtiger sein können als Rendite 
und Profit.
Das ganze Jahr 2026 wird gefeiert – 
mit Kuchenbasar, Live-Musik, Kin-
derprogramm und Straßentheater. 
Veranstaltet wird der Ökomarkt von 
der Grünen Liga Berlin, die auch wei-

terhin engagierte Unterstützer:innen 
für den Markt sucht. Der Ökomarkt 
findet ganzjährig jeden Donnerstag 
von 12 bis 19 Uhr statt, von Januar bis 
März nur bis 18 Uhr.
Was wünscht man einem Markt zum 
30. Geburtstag? Dass er weiter be-
steht. Dass er ein Stück widerstän-
dig bleibt. Dass Menschen sich hier 
begegnen, sich unterstützen, sich 
amüsieren – und dass der rebellische 
Geist des Ökomarkts weitergetragen 
wird, mit jeder Entscheidung, mit 
der Hoffnung auf eine Welt, in der 
irgendwann alle Menschen frei sein 
dürfen. ■	 Philipp Leisenberg

Mehr Infos:
grueneliga-berlin.de 

(030) 44339123

PS: Wir freuen uns riesig über eure 
Stimme für unseren Kleidertausch 

auf dem Ökomarkt. Ein Klick bei 
klimaschutz-nebenan.de hilft, das 

ehrenamtliche Projekt zu erhalten: 
kurzlinks.de/kleider

Das unschlagbare Ökomarkt-Feeling
Foto: Carla Schreiber

Grüne Liga

Fortsetzung von Seite 2:  Ein Markt bleibt widerständig
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Was wäre, wenn es morgen kei-
nen Strom mehr gäbe und du 

hast aber großen Hunger? Zum Glück 
ist Sommer und die Sonne scheint. 
Sonnenenergie können wir noch für 
fünf Milliarden Jahre nutzen, also 
noch mal so lange, wie es unsere 
Erde überhaupt gibt. Doch bis jetzt 
nutzen wir mehr Erdöl, Erdgas und 
Kohle zur Herstellung von Energie, 
also von Strom und Wärme. Diese 

Rohstoffe haben sich vor hunderten 
Millionen Jahren tief in der Erde ab-
gelagert. Inzwischen sind sie immer 
schwerer zu erreichen. Das ist auch 
gut so, denn darin sind viele Treib
hausgase gebunden. Wenn wir also 
Öl, Gas, und Kohle verbrennen, set-
zen wir sie frei – sehr, sehr viel schnel-
ler als bei der Ablagerung. Deshalb ist 
der Klimawandel auch so schnell.
Wenn wir das Klima für alle schüt-

Geht dir ein Licht auf?
Der Rabe schaut über den Tellerrand: Die UN-Ziele 3, 7 und 13

zen wollen, dann geht das nur mit 
sauberem Strom für alle. Das Klima 
zu schützen ist wichtig, denn schon 
jetzt bekommen viele Menschen und 
Tiere den Klimawandel zu spüren. 
Wie hast du die Hitzewelle im Juni 
überstanden, als es teilweise über 40 
Grad heiß war und es keine Abküh-
lung gab?

Klimaschutz, Gesundheit und 
Strom für alle – diese drei Ziele 
sind eng miteinander verknüpft. 
Wenn wir eins erreichen, kom-
men wir auch den anderen bei-
den näher. Beim Strom können 
wir anfangen.

Einen eigenen Solarkocher bauen, 
das geht ganz einfach. Du brauchst 

nur einen Pizza- oder Schuhkarton 
und ein paar Dinge, die ihr wahr-
scheinlich zu Hause habt. Baue den 
Kocher aber nicht allein, am besten 
mit Erwachsenen-Hilfe.

Material 

Pizzakarton oder Schuhkarton
Lineal und Bleistift
Cutter
Schere
Alufolie
Klarsichtfolie
Klebstoff
Klebeband
Stein oder zwei Holzstäbe

Bauanleitung 

1 Lege alles bereit, was du brauchst. 
Es steht oben in der Liste.

2 Zeichne mit dem Lineal und Blei-
stift auf dem Deckel einen Rand ein. 

3 Schneide mit dem Cutter entlang 
deiner Linie einen kleineren auf-
klappbaren Deckel in den Deckel.

4 Klebe Alufolie innen auf den ausge-
schnittenen Deckel. Die spiegelnde 
Seite muss sichtbar sein. Du klebst 
also den Karton und die matte Seite 
der Alufolie aneinander. Achte dar-
auf, dass es schön glatt ist.

5 Klebe auch im Inneren des Kartons 
überall Alufolie an. Am Ende soll-
test du dich schön im Karton spie-
geln können! 

6 Klebe auf den fertigen Boden ein 
schwarzes Papier.

7 Am größeren Deckel kommt über 
das Loch die Frischhaltefolie. Wie-
der so straff und glatt wie möglich 
ankleben. Du kannst dazu Klebstoff 
nehmen, und wenn das nicht reicht, 
auch Klebeband.

8 Mit dem Stein oder den Holzstäben 
kannst du den Deckel fixieren, da-
mit das Sonnenlicht wie mit einem 
Spiegel in den Kocher gelenkt wird. 

Jetzt kannst du loskochen! Schau dir 
dazu die Rezeptvorschläge auf der 
nächsten Seite an.

Fortsetzung auf Seite 10

Bauanleitung für den eigenen 
Solarkocher 

1 2&3 4 5

6 7 7 8

Alternativer 
Bauvorschlag

Etwas umweltschonender und auf-
wändiger ist eine andere Bauart. Da-
für brauchst du noch schwarze Farbe 
und Pinsel oder eine kleine Maler-
rolle. Damit malst du die ganze Kiste 
innen und außen schwarz an. Die 
Alufolie brauchst du dann nur noch 
für den Deckel (Schritt 4). Schritt 5 
und 6 fallen dann weg.

Tipp für Lehrkräfte 
und Schulklassen

Wie wäre es mit einem Solarkocher-
projekt? In der Klasse können ver-
schiedene Größen und Varianten 
gebaut und getestet werden. Welche 
funktioniert am besten? Welcher Ko-
cher braucht wie lange für ein Ei? ■ 

Anke 

S S L L G L LO B AO K AD G
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Genau darum geht es bei drei der 17 
Ziele, die sich alle Staaten der Welt 
gesetzt haben: Ziel 3 – Gesundheit 
und Wohlergehen, Ziel 7 – bezahl-
bare und saubere Energie, Ziel 13 – 
Klimaschutz. Gesundheit, Energie 
und Klima sind eng miteinander 
verknüpft. Wenn wir eines der drei 
Ziele erreichen, kommen wir auch 
den anderen beiden näher. Beim 

Strom können wir anfangen. Und 
deshalb wird es diesmal ganz prak-
tisch: Wir basteln einen Solarkocher. 

Drei Ziele, 
ein Solarkocher

Ein Solarkocher braucht nur Sonnen-
schein. Das ist gut, weil es nicht über-
all auf der Welt Strom aus der Steck-

dose gibt. In kleinen Dörfern zum 
Beispiel in Madagaskar wird deshalb 
Sonnenenergie genutzt. Die Leute 
verwenden Solarkocher, oder sie la-
den Akkus mit Strom von der Sonne 
auf. So können sie nachts lesen oder 
ihr Wasser abkochen. Das Abkochen 
ist wichtig, weil in südlichen Ländern 
manchmal Keime im Wasser sind, die 
krank machen. Manche dieser Keime 

sind auch Gewinner das Klimawan-
dels: Sie freuen sich über Starkregen 
und Überschwemmungen, die das 
Trinkwasser verunreinigen. Aber 
auch Dürre hilft ihnen, wenn in Flüs-
sen und Bächen das wenige Wasser 
steht und Keime sich darin vermeh-
ren. 
Unsere Bauanleitung ist nur für einen 
kleinen Solarkocher. Sie ist als erster 
Versuch gedacht. Mit dem kleinen 
Kocher können wir mit Geduld ein Ei 
kochen oder ein Marshmallow-Sand-
wich. Große Solarkocher haben sehr 
viel mehr Kraft und werden sehr heiß. 
Damit kann man Suppen kochen, 
Nudeln mit Tomatensoße und vieles 
mehr.  ■	 Anke

Hier sind zwei Rezepte zum Aus-
probieren für den kleinen Solar-

kocher von der vorhergehenden Seite. 
Es gibt auch größere Selbstbau-Ko-
cher, die heißer werden und schneller 
sind. Für manche Solarkocher sind 
auch Reis, Gemüsesuppe und mehr 
kein Problem. Für unseren kleinen 
Kocher halten wir es aber einfach 
und lecker. 

Marshmallow-Sandwich 

Zutaten:
- Kekse (Vollkorn, Butterkeks o.a.)
- Marshmallows
- Schokolade (dunkel, Vollmilch oder 
weiß)

- Zeit (mit der Sonne kochen geht nicht 
so schnell)

1 Aus Alufolie einen kleinen Teller 
basteln. Darauf ein Sandwich aus 
Keksen, Marshmallow und Schoko-
lade zusammenstellen.
2 In den Kocher stellen und die pralle 
Sonne draufscheinen lassen. Dazu 
den Deckel mit ein oder zwei Steinen 
oder Holzstäben etwa im 90-Grad-
Winkel fixieren und die geöffnete 
Seite in die Sonne drehen, so dass die 
Sonnenstrahlen in den Kocher ge-
lenkt werden. 
3 Zuschauen, wie es heiß wird und 
Schokolade und Marshmallow 
schmelzen, oder erstmal spielen ge-
hen.
4 Nach etwa einer halben Stunde 
sollte das Sandwich bereit sein. Wenn 

Rezepte 
Kochen mit dem 

selbst gebauten Solarkocher

es noch nicht fertig aussieht, einfach 
noch etwas länger drin lassen. Durch 
die Folie kann man den perfekten 
Zeitpunkt gut beobachten.

Eierstulle

Zutaten:
- Ei
- Stulle
- Butter oder anderer Aufstrich nach 
Wahl

- Salz, Pfeffer, Gewürze nach Wahl
- Zeit

1 Einen kleinen, schwarzen Teller 
nehmen oder einen Teller aus Alufo-
lie basteln. Das Ei darauf öffnen, da-
mit es wie ein Spiegelei gegart wird.
2 In den Kocher stellen (wie beim ers-
ten Rezept). Das Ei benötigt je nach 
Außentemperatur und Sonnenein-
strahlung eine halbe bis eine Stunde.
3 Wenn das Ei fertig gegart ist, die 
Stulle mit der Butter bestreichen 
und das Ei vom Teller auf die Stulle 
rutschen lassen. Salzen, pfeffern, 
würzen, fertig!
Dazu passen zum Beispiel auch noch 
gut Tomatenscheiben auf dem Brot, 
oder ein kleiner Salat.

Marshmallow-Sandwich ...

... im selbst gebauten Solarkocher
Fotos: Anke Küttner

Fortsetzung von Seite 9:  Geht dir ein Licht auf?
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Auf unseren Sonderseiten zu den 
17 UN-Nachhaltigkeitszielen, den 

SDGs, geht es diesmal um drei Ziele, 
die eng miteinander verknüpft sind 
und die durch einen Solarkocher, 
wie er auf den vorhergehenden Seiten 
beschrieben wird, erlebbar werden: 
Ziel 3 – Gesundheit und Wohlergehen, 
Ziel 7 – bezahlbare und saubere Ener-
gie, Ziel 13 – Klimaschutz.

Segen und Fluch

Ohne unsere Sonne gäbe es kein Le-
ben. Doch die Sonne wird durch den 
menschengemachten Klimawandel 
vielerorts zum Fluch. Rekordtempe-
raturen wie bei uns im Juni, die alle 
anderen Sommer seit der Wetterauf-
zeichnung in den Schatten stellten, 
werden das neue Normal sein. Das 
führt zu einem deutlichen Anstieg 
an Hitzetoten. Allein in Deutschland 
waren es laut Hochrechnungen in 
diesem Jahr bisher 5000 Menschen 
vor allem durch die Juni-Hitzewelle. 
In vielen Regionen Asiens kommt 
zur gleißenden, schweißtreibenden 
Sonne ein zweites Problem hinzu. 
Während in Berlin die Luftfeuch-
tigkeit an den meisten Tagen recht 
niedrig ist, liegt die Luftfeuchte in 
Ländern wie Indien oder Bangla-
desch deutlich höher. Dadurch wird 
immer häufiger und länger die kri-
tische Feuchtkugeltemperatur über-
schritten. Das ist die Temperatur, bei 
der der Schweiß nicht mehr verduns-
tet und sein kühlender Effekt für den 
menschlichen Körper ausbleibt. So 
bringen extreme Hitzewellen – wie 
in diesem Sommer in Indien – viele 
Menschen an den Rand des Überleb-
baren. Sogar die sonst kühleren Häu-
ser sind dann nur noch Glutöfen. 

Saubere Energie von 
der Sonne

Umso wichtiger ist das Ziel 13: Maß-
nahmen zum Klimaschutz. Denn 
Ziel 3 ist sonst unerreichbar – von 
Gesundheit und Wohlergehen kann 
man unter diesen Bedingungen 
nicht reden. Eine Befeuchtung der 
Luft, wie es manche Städte in Europa 
tun, um die Verdunstungskühle aus-
zunutzen und den Menschen ein er-
trägliches Mikroklima zu bieten, ist 

für viele Orte weiter südlich keine 
Option. Dort lässt sich Extremhitze 
nur noch mit einer Klimaanlage aus-
halten. Sicher denken gerade auch so 
manche von uns darüber nach. Doch 
Klimaanlagen fressen viel Strom und 
heizen die Städte noch weiter auf.
Strom kommt in Deutschland noch 
etwa zur Hälfte aus fossilen Rohstof-
fen, auch wenn in den letzten Jahren 
vor allem Anlagen zur Stromgewin-
nung gebaut wurden, die auf erneu-
erbare Quellen zurückgreifen. Auch 
viele andere Länder verfolgen Ener-
giewende-Pläne. Doch der saubere 
Strom muss auch zu den Orten kom-
men, wo er gebraucht wird. 
Das Ziel 7 – bezahlbare und saubere 
Energie – ist vor allem im globalen 
Süden noch immer ein Problem. Zum 
Beispiel hat heute in Indien fast je-
der Haushalt Zugang zu irgendeiner 
Form der Energieversorgung, aber 
das heißt noch lange nicht, dass je-
derzeit Energie zur Verfügung steht. 
Noch schlechter sieht es auf dem af-
rikanischen Kontinent aus. Vor allem 
südlich der Sahara müssen hier noch 
fast 40 Prozent aller Menschen ohne 
Stromversorgung auskommen. Be-
sonders betroffen sind die Dörfer. 

Kochen ohne Brennholz

Solarenergie ist hier ein Schlüssel. 
Viele Projekte zur Unterstützung 
von dörflichen Gemeinschaften dre-
hen sich um Projekte mit Solarstrom, 
von ehrgeizigen Projekten wie größe-
ren Solarkraftwerken bis zur kleinen 
Solarlampe oder Powerbank. Solche 
Projekte helfen dabei, die Gemeinden 
mit bezahlbarer und sauberer Ener-
gie zu versorgen.
Der Strom kann für Lampen genauso 
wie für Herdplatten genutzt werden. 
Natürlich zum Kochen, im globalen 
Süden aber auch zum Abkochen von 
Wasser. Zum Kochen braucht man 
allerdings viel Strom. Da ist es von 
Vorteil, dass sich Sonnenenergie auch 
ganz direkt und ohne technische An-
lagen nutzen lässt. Der Schweizer 
Verein ADES engagiert sich in Mada-
gaskar dafür, dass Solarkocher zur 
Verfügung stehen. Das Projekt stellt 
die Kocher inzwischen vor Ort her, 
das schafft Arbeitsplätze, häufig für 
Frauen. Die Kocher können helfen, 

gesundheitsschädliche Keime im 
Wasser abzutöten sowie ganze Mahl-
zeiten zuzubereiten, ohne dass kost-
bare Bäume und Wälder abgeholzt 
werden müssen und ohne offenes 
Feuer und Rauchentwicklung. Die 
Solarkocher werden aufgestellt und 
das Kochen kann losgehen.
Die zunehmende Notwendigkeit, 
Wasser abzukochen, ist übrigens 
auch eine Folge des Klimawandels. 
Dürre, Starkregen und Überflutun-
gen schaffen günstige Bedingungen 
für Keime im Trinkwasser. So ist 
Cholera ein häufiger Feind vieler 
Menschen. Auch die Ausrottung des 
Guineawurms ist durch die Klima-
veränderungen bedroht. Zum Glück 
lassen sich beide Gesundheitsge-
fahren einfach vermeiden – durch 
Pasteurisieren, also Abkochen des 
Trinkwassers, am besten auf einer 
Herdplatte mit Strom aus dem loka-
len Solarkraftwerk oder draußen im 
Solarkocher. 
Natürlich gibt es auch andere erneu-
erbare Energiequellen, doch nicht 
jede ist für jeden Ort geeignet und 

Für Lehrkräfte spannend: Am 24. 
August beginnt die Anmeldephase 
fürs diesjährige Berliner Entwick-
lungspolitische Bildungsprogramm 
(benbi) unter dem diesjährigen 
Motto: Mitreden, mitmachen, verän-
dern – #globalgerechtgestalten. Die 
Woche findet vom 9. bis 13. November 
wie immer im FEZ in der Wuhlheide 
statt. Infos: kate-berlin.de

Dritter Runder Tisch „Die SDGs 
und ich!“ – Ziel 5 (Gleichstellung) 
im Fokus: Nachdem wir den ersten 
Termin leider absagen mussten, ver-
suchen wir es nochmal, denn Frauen 
geben nicht auf. Wir hoffen, dass 
sich für den 1. Oktober um 18:30 Uhr 

im EWA Frauenzentrum viele Frauen 
und weiblich gelesene Menschen 
inklusive Transfrauen anmelden. 
Infos: rabesdgs.grueneliga-berlin.de

Fünfter Runder Tisch „Die SDGs 
und ich!“ – Ziele 11, 13 und 15: Un-
ser letzter Runder Tisch findet am 
9. September um 18 Uhr statt. Dazu 
gehen wir raus in den Kollwitz-Kiez 
in Prenzlauer Berg und lernen Pflan-
zen und Krabbeltiere vor der Haus-
tür kennen. Wir schauen und disku-
tieren, wie die Berliner Stadtnatur 
und die Menschen mit dem Klima-
wandel klarkommen und was wir 
von anderen Städten lernen können. 
Infos: rabesdgs.grueneliga-berlin.de

Sonne tanken
Wie sich drei globale Nachhaltigkeitsziele 

auf einmal erreichen lassen

nicht jede ist unabhängig von Kabeln 
und Akkus. So oder so, das Erreichen 
von Ziel 7 schlägt gleich mehrere Flie-
gen mit einer Klappe. Der Verzicht 
auf fossile Brennstoffe ist ein wirk-
samer Beitrag zum Klimaschutz, und 
selbst die einfachste Form der Nutz-
barmachung von Sonnenenergie ver-
bessert Gesundheit und Wohlergehen 
vieler Menschen, solange die Sonne 
scheint.■	 Anke Küttner

Mehr Infos:
rabesdgs.grueneliga-berlin.de

(030) 4433910

Kochen mit dem 
Solarkocher in einem nepalesischen Dorf

Foto: Rob Goodier/E4C, commons.wikimedia.org/
?curid=133642349

INFOS UND TERMINE

August – September 2025
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Gefördert durch Engagement Global 
mit Mitteln des Bundesministeriums 
für wirtschaftliche Zusammenarbeit 
und Entwicklung (BMZ). 
Für den Inhalt dieser Publikation ist 
allein „Grüne Liga Berlin – Landes-
verband des Grüne Liga e.V.“ verant-
wortlich. Die hier dargestellten Posi-
tionen geben nicht den Standpunkt 
der Engagement Global gGmbH oder 
des BMZ wieder.

Wenn wir in Deutschland über 
die Klimakrise sprechen, den-

ken viele zuerst an den Klimaschutz: 
CO₂-Einsparungen durch den Ausbau 
erneuerbarer Energien oder die Ver-
kehrswende. Das ist richtig und not-
wendig. Doch daneben gibt es noch 
eine weitere wichtige Frage: Wie be-
reiten wir uns auf die Auswirkungen 
der Klimakrise vor?
Diese Frage stellte sich mir besonders 
eindrücklich bei einer Reise nach 
Bangladesch mit dem Umweltaus-
schuss des Deutschen Bundestages 

– und wenige Wochen später beim Be-
such einer Schule in meinem Wahl-
kreis Berlin-Pankow.

Bedrohung und Hoffnung

Bangladesch gehört zu den Ländern, 
die die Klimakrise am härtesten trifft, 
obwohl die Menschen selbst kaum 
dazu beitragen: Der CO₂-Ausstoß pro 
Kopf ist verschwindend gering. Vor 
Ort sind die Folgen des weltweiten 
CO₂-Ausstoßes jedoch gravierend: 
Rund 30 Prozent des Landes drohen 
in den kommenden Jahrzehnten 
überflutet zu werden, die Böden der 
Küstenregionen versalzen, Landwirt-
schaft ist kaum noch möglich. Im ver-
gangenen Jahr wurde in der Küsten-
region eine Rekordtemperatur von 
43,5 Grad Celsius gemessen.
Besonders betroffen sind Frauen im 
Süden des Landes: Sie stehen teil-
weise acht Stunden täglich hüfthoch 
im Salzwasser, um Shrimps und Fi-
sche zu fangen, weil die versalzten 
Böden keinen Ackerbau mehr erlau-
ben und sie dadurch eine wichtige 
Einnahmequelle verloren haben. Ge-
bärmutterhalskrebs und Unfrucht-
barkeit treten überdurchschnittlich 
häufig auf. Medizinische Versorgung 
ist kaum vorhanden, Trinkwasser 
liegt bis zu zwei Stunden Fußweg 
entfernt. Die Menschen leiden unter 
einer Krise, die sie nicht verursacht 
haben.
Und dennoch habe ich vor Ort vor al-
lem eines gesehen: beeindruckende 
Widerstandskraft. Mit internatio-
naler Unterstützung entstehen Dei-
che zum Schutz vor Überflutungen. 
Zyklon-Unterkünfte bieten Sicher-
heit bei immer häufigeren Stürmen. 
Solaranlagen sorgen auch bei Strom-
ausfällen für Energie, Regenwasser 
wird gespeichert, Frühwarnsysteme 
und Erste-Hilfe-Schulungen helfen, 

Menschenleben zu retten. Das gibt 
Hoffnung und Inspiration, dass es 
auch Anpassung an extreme Klima-
folgen gibt. 
Wenige Wochen später besuchte ich 
die Freie Waldorfschule am Prenz-
lauer Berg in Berlin. Auf den ersten 
Blick könnten die Unterschiede kaum 
größer sein. Doch auch hier geht es 
um die Herausforderung: Wie gehen 
wir mit den Folgen der Klimakrise 
um?

Gemeinsam anpacken

Wo früher ein nahezu vollständig 
asphaltierter Schulhof lag, sorgen 
heute begrünte Flächen, Rigolen 
und Mulden dafür, dass Regenwas-
ser direkt vor Ort gespeichert und 
versickert wird. Das entlastet die Ka-
nalisation bei Starkregen, schützt vor 
Überflutungen und kühlt die Umge-
bung an heißen Sommertagen. Das 
Schulgebäude wurde energetisch 
saniert, eine Dachbegrünung und 
Solaranlagen ergänzen das Konzept. 
Besonders beeindruckend ist dabei 
das Engagement der Schulgemein-
schaft: Lehrkräfte, Eltern und Kin-
der gestalten und pflegen die Anlage 
gemeinsam.

Die Herausforderungen in Bangla-
desch und Berlin sind nicht vergleich-
bar. Doch sie zeigen eine gemeinsame 
Wahrheit: Wasser ist zur zentralen 
Klimafrage geworden. Mal gibt es zu 
viel davon, mal zu wenig. Beides ver-
langt nach klugen Lösungen.

Eine Frage 
der Gerechtigkeit

Genau das beschreibt auch das Nach-
haltigkeitsziel 13 der Vereinten Na-
tionen: die Widerstandskraft und 
Anpassungsfähigkeit gegenüber 
klimabedingten Gefahren und Na-
turkatastrophen in allen Ländern 
zu stärken. Klimaanpassung ist kein 
Luxus und kein nachrangiges Politik-
feld. Sie entscheidet darüber, wie si-
cher, gesund und lebenswert unsere 
Orte in Zukunft sein werden.
Berlin braucht deshalb deutlich mehr 
Entsiegelung, Regenwasserrückhalt 
und Stadtgrün. Gleichzeitig dürfen 
wir die internationale Verantwor-
tung nicht aus dem Blick verlieren. 
Länder wie Bangladesch benötigen 
verlässliche Unterstützung, um sich 
an die Folgen einer Krise anzupassen, 
die sie kaum verursacht haben.
Klimaanpassung ist eine Frage der 

Wasser kennt 
keine Grenzen 

Klimaanpassung braucht es überall – 
ob in Bangladesch oder in Berlin

Vorsorge – und der Gerechtigkeit. 
Wer heute in widerstandsfähige In-
frastruktur investiert, schützt Men-
schenleben, stärkt den gesellschaft-
lichen Zusammenhalt und spart 
morgen enorme Folgekosten. Von 
Bangladesch können wir lernen, wie 
wichtig es ist, vorbereitet zu sein. 
Und in Berlin können wir zeigen, 
dass Anpassung schon heute konkret 
beginnt – auf unseren Schulhöfen, in 
unseren Quartieren und mitten in un-
serer Stadt. ■	 Julia Schneider

Die Autorin ist seit 2025 direkt ge-
wählte Bundestagsabgeordnete von 
Bündnis 90/Die Grünen für Berlin-
Pankow. Zuvor war sie im Berliner 
Abgeordnetenhaus. Ihre Schwer-
punkte sind Klimaanpassung, Stadt-
begrünung, Wald- und Bodenschutz 
sowie Textilien in der Kreislaufwirt-
schaft („Fast Fashion“).Bangladesch: 

Zyklon-Unterkünfte 
geben Sicherheit 

Berlin: 
Der Schulhof speichert 
jetzt Regenwasser.
Fotos: Julia Schneider, Santiago Rodriguez
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Karikatur: Paul Pribbernow

   Anzeige

Infodienst 
Gentechnik 

Nachrichten zur Gentechnik in der Landwirtschaft

STADTGRÜN & 
WASSER

UMWELTBILDUNG

NACHHALTIGE
VERANSTALTUNGEN

DER RABE RALF

Als Berliner Umweltverband haben wir die Zukunft im Blick, locken 
die Menschen raus ins Grüne, feiern Feste, setzen uns für unseren 
Kiez ein, fordern Transparenz bei politischen Entscheidungen und 
machen die Stadt zu unserem Garten. Wir vernetzen, 
initiieren, informieren, organisieren, beraten, qualifizieren
    und unterstützen! Für uns gibt es auch zukünftig viel zu tun 
in unserer Stadt! Unterstützen Sie uns! Engagieren Sie sich 
oder werden Sie Fördermitglied der GRÜNEN LIGA Berlin. 

                Wir tun was, Mensch!

Mitglieder der Grünen Liga Berlin 
erhalten auf Anfrage ein kostenloses Mitgliederabo des Raben Ralf

  Ich möchte Fördermitglied werden! (Mindestbeitrag 84,- Euro)

 Name, Vorname:

 Geburtsdatum: Telefon: 

 E-Mail:

 Straße:

 PLZ, Ort:

  Einwilligung zum SEPA-Lastschriftmandat       GRÜNE LIGA Berlin Gläubiger-ID: DE53GLB00000252961
 
Jahresbeitrag: 84,- Euro 100,- Euro , Euro

 Kontoinhaber_in: 

IBAN

 Datum/Unterschrift Kontoinhaber_in:

Einsenden an: GRÜNE LIGA Berlin e. V., Prenzlauer Allee 8, 10405 Berlin
Die GRÜNE LIGA Berlin erhebt und verarbeitet Ihre Daten gem. Art. 6 Abs. 1 lit. b DSGVO im Rahmen der 
satzungsgemäßen Vereinszwecke für die Betreuung der Mitgliedschaft. Unter der untengenannten Anschrift 
erreichen Sie unseren Datenschutzbeauftragten. Die Nutzung Ihrer Adressdaten für werbliche Zwecke erfolgt 
gem. Art. 6 Abs. 1 lit. f DSGVO. Einer solchen Nutzung können Sie jederzeit widersprechen. Weitere 
Informationen zum Datenschutz finden Sie unter www.grueneliga-berlin.de/datenschutz

Bayer siegt vor 
oberstem US-Gericht

Der krebskranke US-Amerikaner 
John Durnell kann sich im Scha-
denersatzprozess gegen die Bayer 
AG nicht mehr darauf berufen, dass 
der Chemiekonzern auf der Pa-
ckung seines Glyphosat-Spritzmit-
tels „Roundup“ nicht vor den Gefah-
ren gewarnt hat. Das entschied das 
höchste US-Gericht, der Supreme 
Court, in einem Grundsatzurteil. Da 
die Bundes-Umweltbehörde der USA 
Roundup für ungefährlich hält, dür-
fen auch einzelne Bundesstaaten in 
ihren Gesetzen keine Warnhinweise 
verlangen, urteilten die Richter mit 
sieben zu zwei Stimmen. John Dur-
nell hatte dem Hersteller Monsanto 
geglaubt, dass das Totalherbizid 
Roundup ungefährlich sei. Als der 
Landwirt Krebs bekam, verklagte er 
das mittlerweile zu Bayer gehörende 
Unternehmen. 

Gentechnik für die 
nationale Sicherheit 

Im neuen chinesischen Fünfjahres-
plan hat die Regierung in Peking 
die Landwirtschaft stärker als bis-
her mit der nationalen Sicherheit 
verknüpft. Die Betriebe sollen mehr 
produzieren, damit China weniger 
abhängig von Agrarimporten wird. 
Dabei setzt die Administration stark 

auf eigenes, gentechnisch veränder-
tes Saatgut. Aus Sicht der Regierung 
habe sich die Landwirtschaft „zu ei-
ner tragenden Säule der nationalen 
Sicherheit gewandelt“, schreibt das 
Deutsch-Chinesische Agrarzentrum, 
eine gemeinsame Einrichtung beider 
Landwirtschaftsministerien. Dabei 
spiele der technologische Fortschritt 
eine entscheidende Rolle. Chinas Re-
gierung will ein umfassendes System 
für Agrarwissenschaft und Innova-
tion aufbauen und die kommerziel-
len Züchtungs- und Saatgutunterneh-
men stärken.

Wilde Baumwolle 
Gen-kontaminiert

Die in Mexiko wild wachsende Baum-
wolle ist zu großen Teilen mit dem 
Erbgut gentechnisch veränderter 
Baumwolle verunreinigt. Das zeig-
ten Untersuchungen mexikanischer 
Wissenschaftler:innen. Diese wiesen 
auch nach, dass sich die Verunreini-
gung auf das gesamte Ökosystem aus-
wirkt. Solche Langzeitfolgen müssten 
einbezogen werden, wenn das Risiko 
von Gentechnik-Pflanzen bewertet 
wird, schlossen sie daraus. Sie hat-
ten auf der mexikanischen Halbinsel 
Yucatán die dort natürlich vorkom-
menden Bestände der Baumwolle 
Gossypium hirsutum untersucht. Von 
diesen stammen rund 90 Prozent der 
weltweit angebauten Baumwolle ab.

Neue EU-Gentechnik-
Regeln vor Gericht?

Die im Juli in Kraft getretene EU-
Verordnung für Pflanzen aus neuen 
gentechnischen Verfahren wird 
wohl vor Gericht landen. Die Regie-
rung der Slowakei, wo es einen brei-
ten Konsens gegen Agro-Gentechnik 
gibt, sowie verschiedene europäische 
Organisationen prüfen eine Nichtig-
keitsklage beim Europäischen Ge-
richtshof. Rechtsexpert:innen sehen 
gute Chancen, die Verordnung er-
folgreich anzufechten. Eine UN-Be-
schwerde wurde zudem bereits ein-
gereicht. ■

Vera Fischer, Leo Frühschütz 
Informationsdienst Gentechnik

Ausführliche und aktuelle Texte:
keine-gentechnik.de
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Das „Dreieck Späthsfelde“ ist ein 
rund 100 Hektar großes Areal in 

Berlin-Treptow zwischen dem Britzer 
Zweigkanal, dem Teltowkanal und 
der Königsheide. Seit dem Mauerfall 
und mit dem Bau der Autobahn A113 
entlang des Teltowkanals steht es im-
mer wieder im Fokus für unterschied-
liche Szenarien einer Bebauung. 
Um zu prüfen, ob und wie auf die-
sem Gebiet ein neues Stadtquartier 
errichtet werden kann, begann im 
Oktober 2024 eine vorbereitende Un-
tersuchung laut Baugesetzbuch. Noch 
in diesem Sommer will der Berliner 
Senat das Struktur- und Nutzungs-
konzept für das Stadtquartier be-
schließen, das dann als Grundlage 
zur Erarbeitung eines Rahmenplans 
dienen soll. Schon 2022 hat sich die 
Berliner Landesarbeitsgemeinschaft 
Naturschutz (BLN) gegen ein neues 
Stadtquartier in Späthsfelde ausge-
sprochen – mit guten Argumenten.
Die Stadtnatur in Späthsfelde, be-
stehend aus Kleingärten, Grünzü-
gen und gartenbaulichen Flächen, 
hat eine große soziale, ökologische, 
klimatische und kulturhistorische 
Bedeutung für Berlin und die Ber
liner:innen. Das zeigte auch das 
Stimmungsbild bei der Auftaktver-
anstaltung der Senatsverwaltung für 
Stadtentwicklung, Bauen und Woh-
nen Anfang 2025. Demnach empfan-
den die Teilnehmenden die „Baum-
schule, Kleingärten, Grünflächen, 
Ruhe, Natur und das Arboretum“ als 

„besonders toll“. Bestätigt wurde das 

durch berlinweite Proteste für den 
Erhalt der Kleingärten und eine Pe-
tition für den Erhalt der Späth’schen 
Baumschulen als grünes Zentrum.

„Berlin braucht dringend Kom-
pensationsflächen für den 
Wohnungsbau durch die schon 
beschlossenen Stadtquartiere 
und kann diese teilweise im Drei-
eck Späthsfelde sichern.“

Nachverdichtung sollte vorrangig 
im vorhandenen Bestand und auf be-
reits versiegelten Flächen erfolgen. 
Das gelingt nur, wenn in der Stadt-
planung die Vermeidungs- und Mini-
mierungsgebote des Baugesetzbuchs 
und des Bundesnaturschutzgesetzes 
stärker angewandt werden. Denn bei 
jeder Planung muss geprüft werden, 
ob das Bauvorhaben überhaupt not-
wendig ist, ob es an anderer Stelle na-
turverträglicher ausgeführt werden 
kann oder ob es in verkleinerter Form 
realisierbar ist. Die vorgeschriebenen 
Ausgleichs- und Ersatzmaßnahmen 
sowie Artenschutzmaßnahmen, die 
oft kaum noch in Berlin umsetzbar 
sind, wären dann ebenfalls entbehr-
lich.
Um diesen Knoten zu lösen, gibt es 
einen guten Vorschlag: Die Landwirt-

schaftsflächen in Späthsfelde sollten 
ökologisch aufgewertet werden – als 
Kompensationsflächen für Eingriffe 
in Natur und Landschaft andernorts. 
Dafür könnte das Vorkaufsrecht ge-
nutzt werden, was durch eine vom 
Senat 2021 erlassene Vorkaufsrechts-
verordnung möglich ist. Denn die 
Suche nach adäquaten Ausgleichs-
flächen führt nicht selten dazu, dass 
Wohnungsbau verzögert oder sogar 
verhindert wird. Die Bereitstellung 
von Kompensationsflächen wird zu-
nehmend zur Herausforderung. Ste-
tige Versiegelung und Eingriffe in 
den Naturhaushalt machen es immer 
schwieriger, geeignete Flächen zu fin-
den. Die Verlagerung nach Branden-
burg ist keine Lösung, sie bedeutet 
für Berlin einen stetigen Verlust an 
Stadtnatur und Biodiversität.
Am Beispiel Späthsfelde zeigt sich 
die wachsende Flächenkonkurrenz 
in Berlin. Die Schutzgüter und Wert-
träger des Naturhaushalts wie Boden, 
Wasser, Klima und Luft, Pflanzen und 
Tiere sowie das Landschaftsbild und 
die Erholung gehen zusehends verlo-
ren. „Multicodierung“ wird nun als 
planerisches Zauberwort ins Spiel 
gebracht, um auf den verbleibenden 
Grün- und Freiflächen Wegeverbin-
dungen, Erholung, Sport, Regenwas-
sermanagement und Biodiversität zu 
stapeln.

„Im Dreieck Späthsfelde befin-
det sich ein großer, einmaliger 
Landschaftsverbund von gärt-
nerisch und landwirtschaftlich 
genutzten Flächen mit einem 
unermesslichen Wert für Erho-
lung, Biotop- und Artenschutz, 
für den Naturhaushalt und das 
Landschaftsbild, der durch eine 
Bebauung unwiederbringlich 
verloren ginge.“

In Späthsfelde hat Berlin eine Chance, 
seiner Verantwortung für den Arten-
schutz gerecht zu werden. Hier ist ein 
Hotspot für Amphibien, deren Popu-
lationen in den letzten Jahren stark 
unter Druck geraten sind. In dem Ge-
biet sind mit der Knoblauchkröte und 
der Zauneidechse mindestens zwei 
streng geschützte Arten etabliert, 

die zugleich Zielarten des Biotop-
verbunds sind. Der Bau eines neuen 
Stadtquartiers würde den Landle-
bensraum der Knoblauchkröte noch 
weiter einschränken und die lokale 
Population gefährden. Dass neben 
den Laichgewässern auch der Land-
lebensraum zu beachten ist, schreibt 
die europäische FFH-Richtlinie ver-
bindlich vor.
Seit der Wende, besonders mit dem 
Bau der A113, gab es im Dreieck 
Späthsfelde Eingriffe in Biotope so-
wie Kompensationsmaßnahmen. 
Die Einträge im „Artenfinder“ der 
Stiftung Naturschutz Berlin zeigen, 
dass sich die dabei verdrängte Fauna 
inzwischen wieder etabliert hat und 
einige Arten, etwa Vögel der Offen-
landgesellschaft, hier ihre Nische 
gefunden haben. Ein wichtiger Bau-
stein hierfür sind die Kleingärten, 
Freiflächen und Biotopverbunde. 
Der Lebensraum der Knoblauch-
kröte wurde seit den 1990er Jahren 
zerschnitten, überplant und verla-
gert. Eine weitere, mit der Bebauung 
einhergehende Verkehrstrasse durch 
das Gebiet würde ihre Population iso-
lieren.

Vom Bauen auf der 
grünen Wiese

Ein neues Stadtquartier Späthsfelde 
würde viele Probleme aufwerfen. 

Es gäbe auch andere Wege

Arboretum Eichen in der Königsheide

Straßentrasse durch Kleingartenanlage

Streifenwanze
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Im Dreieck Späthsfelde gibt es heute 
noch große, zusammenhängende 
Lebensräume und Verbunde. Im Ber-
liner Landschaftsprogramm ist laut 
dem „Programmplan Biotop- und Ar-
tenschutz“ eine „Entwicklung/Siche-
rung der Biotopvernetzungsfunktion 
auf bestehenden und künftigen Sied-
lungsflächen“ vorgesehen. Einge-
bettet in lineare Verbundstrukturen 
der Kanäle und Ufer sowie großflä-
chig durch die umliegenden Gärten, 
Friedhöfe und Waldflächen stellt das 
Areal mit seinen strukturreichen Le-
bensräumen einen elementaren Bau-
stein im Verbund dar.

„Ein neues Stadtquartier ist im 
Dreieck Späthsfelde aus ver-
kehrlicher Sicht nicht umsetzbar. 
Ohne das neue Stadtquartier 
ist eine sichere Verkehrsinfra-
struktur durch eine behutsame 
Qualifizierung der Späthstraße 
und ohne zusätzliche Verkehrs-
mengen herstellbar.“

Die geplanten rund 2.500 Wohnein-
heiten würden zusätzlichen Verkehr 
erzeugen. Schon heute führen die 
20.000 bis 25.000 Kraftfahrzeuge, die 
pro Tag auf der Späthstraße fahren, 
zu Staus, zum Beispiel am Knoten-
punkt der Anschlussstelle zur A113. 
Eine deutliche Verkehrszunahme 
wird dort, vor allem am Knoten Son-
nenallee/Südostallee, wie auch in der 
Baumschulenstraße die Verkehrs-
probleme deutlich verstärken. Die 
Erschließung des Stadtquartiers mit 
einer neuen Straße, der sogenannten 

„Verkehrslösung Späthsfelde“, wird 
die Probleme nicht lösen, sondern 
verlagern.
Für die Erschließung eines solchen 
neuen Stadtquartiers sollte die Stra-
ßenbahn das bevorzugte Verkehrs-
mittel sein. Im Entwurf für den Ber-
liner „Nahverkehrsplan 2026–2028“ 
ist zwar eine Tramverbindung mit 

einer geplanten Inbetriebnahme zwi-
schen 2036 und 2040 vermerkt. Es ist 
jedoch fraglich, ob sie rechtzeitig für 
das Quartier zur Verfügung steht, das 
Mitte der 2030er Jahre fertig sein soll. 
Außerdem ist die „Verkehrslösung 
Späthsfelde“ Teil der im Flächen-
nutzungsplan und im Stadtentwick-
lungsplan Mobilität und Verkehr 
enthaltenen „Südostverbindung“, 
die aber im weiteren Trassenverlauf 
über eine erhebliche Zahl von Klein-
gärten und Freiflächen führt, was die 
Eingriffe in Natur und Landschaft 
weiter vergrößern würde. Das tat-
sächliche Ausmaß der Eingriffe und 
der Infrastrukturkosten, die das neue 
Stadtquartier verursachen würde, ist 
damit nicht abschätzbar.

„Eine Bebauung des Gebiets 
hätte weitere negative Auswir-
kungen in die Umgebung, wie die 
Absenkung des Grundwassers, 
die unter anderem mit einer 
Gefährdung der Königsheide 
einhergeht und dem Verlust von 
Ökosystemleistungen.“

Durch eine weitere Bebauung würde 
der Grundwasserpegel weiter sin-
ken. In den letzten Jahrzehnten ist 
er in der Königsheide bereits um 
rund sechs Meter gesunken. Die 
Waldschäden sind markant. Die Kö-
nigsheide ist mit dem geschützten 
Biotoptyp Kiefern-Eichenwald ein 
Relikt der einst viel größeren Cöllni-
schen Heide. Laut Waldzustandsbe-
richt 2025 weisen hier 77 Prozent der 
Stieleichen und 35 Prozent der Trau-
beneichen deutliche Schäden auf.
Das gesamte Gebiet Späthsfelde be-
findet sich in einem Wasserschutzge-
biet. Dort liegt der Grundwasserkör-
per „Untere Spree Berlin“. Ein neues 
Stadtquartier hätte auch negative 
Konsequenzen für den Wasserhaus-
halt: eine weitere Absenkung sowie 

Erwärmung des Grundwassers durch 
die Bebauung, weniger Versickerung 
infolge der Versiegelung und entspre-
chende Auswirkungen auf Ökologie 
und Ökosystemleistungen. 
Bei einer perspektivischen Reaktivie-
rung des Wasserwerks Johannisthal 
soll sogar noch Grundwasser ent-
nommen werden. Momentan wird 
dies ab 2036 angestrebt, um dem 
steigenden Trinkwasserbedarf der 
Stadt gerecht zu werden. Besonders 
kritisch ist dabei, dass die ursprüng-
lichen Entnahmeorte genutzt wer-
den sollen, obwohl es hier Belastun-
gen mit leicht flüchtigen chlorierten 
Kohlenwasserstoffen, Arsen und Zy-
aniden gibt und deshalb bereits viel 
Wasser im Zuge der Grundwassersa-
nierung entnommen wird.
Trotz dieser absehbaren Verschär-
fung der Grundwassersituation ist 
in Späthsfelde als Einzugsgebiet der 
Wasserentnahmestellen kein Risiko-
management geplant, wie es die Was-
serrahmenrichtlinie und die Trink-
wasserrichtlinie fordern. In Bezug 
auf die Trinkwasserförderung fehlt 
also der Vorsorgegedanke.
Auch wenn sich die Planungen der 
Senatsverwaltung noch in einem 
frühen Stadium befinden, darf die 
Verantwortung für unsere Daseins-
vorsorge und für Ressourcen wie das 
Schutzgut Wasser nicht auf weitere 
Planungsebenen und damit in eine 
ungewisse Zukunft verschoben wer-
den. Bei der Realisierung eines neuen 
Stadtgebiets Späthsfelde gibt es vie-
lerlei ungelöste Fragen und mögliche 
Probleme. Die Folgen müssen jedoch 
im Voraus abgeschätzt werden. Die 
BLN wird die Planungen deshalb wei-
terhin kritisch begleiten. ■

Andrea Gerbode, Nina Feyh

Die Autorinnen sind bei der Ber-
liner Landesarbeitsgemeinschaft 
Naturschutz (BLN) tätig, einem Zu-
sammenschluss von elf Berliner Um-
weltverbänden. Die Zitate sind der 
Stellungnahme der BLN zu den Kon-
zepten für ein Stadtquartier Späths-
felde vom Dezember 2025 entnom-
men.

Mehr Infos:
bln-berlin.de (Suchen: Späthsfelde)

(030) 26550864

Rotkehlchen

Teichfrosch

Späth’sche Baumschule
Fotos: Andrea Gerbode
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Lebensmittelmotten
Kleidermotten

Pflanzenschädlinge
Milben

natürlich bekämpfen mit
BIp-Produkten

Biologische Beratung 
bei Insektenproblemen
Storkower Str. 55
10409 Berlin
Tel: 030-42 800 840, Fax-841

www.biologische-beratung.de
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Der Rabe Ralf hat immer eine Il-
lustration als Titelgrafik. Kura-

tiert wird dies von Jakob Hinrichs. 
An dieser Stelle befragen wir den 
aktuellen Künstler zu seiner Arbeit. 
Dieses Mal: Marcus Gruber.

Marcus, bitte stell dich kurz vor. 
Wer bist du, was machst du?

Ich sehe mich vor allem als Bilder-
macher und bewege mich dabei in 
einem großen Spektrum zwischen 
Illustration, Grafik, Design, Plakat- 
und Buchgestaltung, Comic, Wand-
bildern und freier Zeichnung. Darü-
ber hinaus bin ich Dozent an der SRH 
Berlin, wo ich seit über zehn Jahren 
Illustration unterrichte.

Wie bist du zum Raben-Projekt 
gekommen?

Ich verfolge das Projekt schon län-
ger, und viele Illustrator*innen, die 

ich persönlich kenne oder einfach 
schätze, haben bereits für euch ge-
zeichnet. Euer Kurator Jakob Hin-
richs, mit dem ich lange ein Atelier 
geteilt habe, hat mich schließlich 

gefragt, ob ich die Titelillustration 
zur Berliner Müllmafia übernehmen 
möchte. Er fand, dass meine frechen, 
eher schroffen Illustrationen gut zu 
dem Thema passen würden – und er 
kennt mich gut genug, um zu wissen, 
dass es mich interessieren würde.

Was ist die Grundidee deiner 
Titelillustration?

Den überzeichneten Begriff „Mafia“ 
beziehungsweise „Müllmafia“ habe 
ich mit typischen Filmszenen asso-
ziiert, in denen Gangster ihre Opfer 
im Wald ihr eigenes Grab schaufeln 
lassen. Da bei der sogenannten Müll-
mafia illegale Müllentsorgung eine 
zentrale Rolle spielt, empfand ich 
das als sehr passendes zentrales Mo-
tiv. Als Symbol für angebliches Recy-
cling und Müllentsorgung habe ich 
eine Person gezeichnet, die eine voll-
gestopfte Mülltonne durch den Wald 

zerrt. Vergraben werden undefinierte 
Müllsäcke, aber auch alte Reifen und 
Asbest-Wellplatten.

Wie sieht deine persönliche Ver-
bindung zu Natur- und Umwelt-
themen aus? Spielen die in deiner 
grafischen Arbeit eine besondere 
Rolle?

Ich habe grundsätzlich eine sehr enge 
Verbindung zur Natur. Mit meiner 
Familie sind wir regelmäßig drau-
ßen, wir zelten oft, und auch unsere 
Urlaube richten sich meist nach dem 
Kriterium „schöne Natur“. Umso 
größer ist mein Unverständnis da-
für, wie man es moralisch schafft, 
absichtlich seinen Müll in der Natur 
liegen zu lassen oder sogar dort abzu-
laden. In meinen freien Zeichnungen 
tauchen Umwelt, Natur und Outdoor 
entsprechend oft als Themen auf.

Wo kann man mehr über dich 
erfahren?

Auf meiner Seite marcus-gruber.com 
oder mit aktuelleren Arbeiten unter 
@marcusgruber auf Instagram.

Vielen Dank! ■ 	    Fragen: jt

Marcus Gruber: Selbstporträt

5 Fragen an ...
Marcus Gruber, Gestalter unserer Titelillustration
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Karikatur: Freimut Woessner

Ich, Rohwalt Edler von Trunken in 
Gottes eigenem Land, habe in die-

sem Jahr alle sinnlosen Normen für 
Autos, Flugzeuge, Panzer und andere 
Fahrzeuge abgeschafft. Diese Be-
schränkungen durch meinen unseli-
gen schwarzen Vorgänger haben der 
Industrie meines Landes immensen 
Schaden zugefügt und hohe Kosten 
verursacht. Auch wurde die Herstel-
lung dieser Produkte verlangsamt, 
was wiederum den Absatz des wun-
derbaren Erdöls verringerte. Das 
Konto des kleinen Mannes wurde ge-
molken mit der Folge, dass weniger 
Truthähne gemästet wurden. All das 
habe ich wieder in Ordnung gebracht. 
Meine Maßnahmen werden die Ein-
künfte der Leute um mindestens 50 
Prozent erhöhen. 
Als nächstes habe ich, Edler von 
Trunken, mir vorgenommen, die 
großartige Autoindustrie in ein gol-
denes Zeitalter zu führen, indem 
ich das Fahrrad verschwinden lasse, 
damit wieder mehr mit dem Auto 
gefahren wird. Ich mache mir auch 
sehr kluge Gedanken, wie ich die 
Fortbewegung zu Fuß einschränken 
kann. Aber jetzt muss erst einmal das 
Fahrrad dran glauben, ein Symbol für 
Rückschritt und Provinzialismus. 

Da ich mit der Sturheit der Leute 
rechnen muss, habe ich dem Ver-
kehrsminister vorgeschlagen, die 
Straßendienste anzuweisen, vereiste 
Straßen im nächsten Winter nicht 
mehr mit dem teuren und knapp ge-
wordenen Sand zu bestreuen, son-
dern mit gemahlenem Splitt aus der 
Schlacke der Stahlwerke. Damit kön-
nen wir drei Fliegen mit einer Klappe 
schlagen: Erstens wird aus der teuren 
Entsorgung der Hochofenschlacke 
ein Gewinn, zweitens wird der Sand 
und Kies aufgespart für die neuen 
Straßen, Brücken und Triumphbö-
gen, die wir bauen werden, und drit-
tens werden den aufsässigen Fahr-
radquälgeistern zum Glück die Reifen 
zerschnitten. 
Leider machen mir die Europäer in 
ihrer Rückwärtsgewandtheit das Le-
ben schwer, sodass ich als begnade-
ter Ökonom wohl zu dem goldenen 
Mittel greifen muss, weitere Zölle 
zu erheben. Ich habe den Europä-
ern angeboten, ihre aus Sand  und 
Kies bestehenden Eiszeitberge ein-
schließlich der darauf errichteten 
potthässlichen Kloster- und Burg
ruinen zu Vorzugsbedingungen nach 
Gottes eigenem Land auszuführen. 
Kostenlos liefert mein Land allen wil-
ligen Unternehmern – vorzugsweise 
den großzügigen Förderern der Po-
litiker, die ihr Land auf den rechten 
Weg führen wollen – gemahlenen 
Splitt als Streugut für die Radwege. 
So werden den Schnellradfahrern, 
die den Autos in Europas Städten den 
Rang ablaufen, nein abfahren, die 
Reifen zerschnitten. Wenn trotzdem 
dem Fahrradschwindel nicht Einhalt 
geboten wird, müssen auf Fahrrä-
der 88 Prozent Zoll erhoben werden. 
Dies ist eine Wiedergutmachung an 
die jahrelang geschädigte und verun-
glimpfte Autoindustrie.
Mit kämpferischem Gesang und Gott 
zum Gruße  ■	 (unleserlich)

F.d.R. der Übersetzung: 
Wolfgang Heger

„So stoppen 
wir den 

Fahrrad-
schwindel“

Ominöses Schreiben aus 
dem weißen Haus kündigt 

einschneidende Maßnahmen an. 
Unser Sonderkorrespondent 

dokumentiert 
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Kann ein neues Rechtsverständnis 
Flüsse vor der weiteren Zerstö-

rung schützen? Dazu lud die Stiftung 
Living Rivers im Juni ins „Aquarium“ 
am Kottbusser Tor ein. Im Zentrum 
stand ein Vortrag von Erin O’Donnell 
über Flüsse als Rechtspersönlichkei-
ten. Die Rechtsprofessorin von der 
Universität Melbourne beleuchtete 
die komplexen Beziehungen zwi-
schen Gesellschaft und Gewässern.
O’Donnell kritisierte die heutigen 
Wassergesetze, die Wasser vor allem 
als Ressource sehen. Die westliche 
Wissenschaft habe die historische 
Zähmung von Flüssen maßgeblich 
unterstützt. Um wieder eine nach-
haltige Beziehung zum Wasser auf-
zubauen, fordert die Wissenschaftle-
rin einen Perspektivwechsel. Flüsse 
müssten als widerspenstige, füh-
lende und handelnde Wesen verstan-
den werden. Wenn Gewässer den Sta-
tus einer juristischen Person erhalten, 

könnten sie ihre Rechte auch gericht-
lich durchsetzen. Tiefere Ursache der 
Ausbeutungslogik sei das kapitalisti-
sche Gesellschaftssystem.

Spree in Gefahr

O’Donnell warnte aber davor, indi-
gene Gesetze unreflektiert als Vor-
bild für westliche Rechtssysteme zu 
nehmen. Vielmehr müssten die Was-
sergesetze von Grund auf geändert 
werden, um lebende Flüsse rechtlich 
anzuerkennen. Als Beispiel nannte 
sie den australischen Fluss Birrarung 
(Yarra), der gesetzlich als „lebendige 
Einheit“ anerkannt wurde. Nun gehe 
es nicht mehr darum, was man dem 
Fluss entnehmen kann, sondern was 
man für den Fluss als gleichwertigen 
Partner erreichen möchte.
Die Bedeutung dieser globalen, theo
retischen Überlegungen für Berlin 
und Brandenburg wurde durch Bei-

träge lokaler Initiativen verdeutlicht. 
Steffen Schorcht von der Grünen 
Liga und Kaa Faensen von der Initia-
tive „Rechte der Spree“ sprachen über 
die akute Gefährdung des Spree-Öko-
systems. In kommenden Sommern 
könnte die Spree massiv an Wasser 
verlieren, sagte Schorcht. Das liege 
am Klimawandel, vor allem aber am 
wegfallenden Sümpfungswasser aus 
dem Kohleabbau. Auch wasserin-
tensive Industrie wie in Baruth oder 
Grünheide belaste die knappen Res-
sourcen. Dadurch sei auch der Müg-
gelsee, der viele Menschen mit Trink-
wasser versorgt, stark gefährdet.
In der Diskussion ging es dann um 
Gegenstrategien. Während Schorcht 

eine zunehmende Verfahrens-In-
transparenz in Brandenburg be-
klagte, forderte Faensen, den Flüs-
sen zunächst zuzuhören, bevor man 
in politische Grabenkämpfe ziehe. 
Konsens bestand darüber, dass sich 
die Zivilgesellschaft vereinen muss, 
um eigenes Handeln zu reflektieren, 
Naturbeziehungen zu stärken und 
gegen die fortschreitende Umwelt-
zerstörung vorzugehen. ■

Orestis Lüdmann

Mehr Infos:
living-rivers.eu
(030) 40393530

Eine Studie der Universität Cam-
bridge hat einen unerwarteten 

Zusammenhang zwischen Umwelt-
bewusstsein und tatsächlichem Ver-
halten festgestellt: Wohlhabende 
Menschen mit ausgeprägtem Um-
weltbewusstsein haben oft den größ-
ten ökologischen Fußabdruck. Ob-
wohl sie sich in wichtigen Bereichen 
klimafreundlich verhalten – etwa mit 
eigenem Solardach, Wärmepumpe 
und E-Auto –, verursachen sie hohe 
Umweltbelastungen. Über die Studie 
berichtete die Süddeutsche Zeitung.
Das Forschungsteam um den Ver-
haltensökonomen Malte Dewies 

analysierte Daten von mehr als 5000 
Personen aus Deutschland, Frank-
reich, Italien, Großbritannien, den 
USA und Kanada. Ergebnis: Men-
schen mit höherem Einkommen und 
Bildungsgrad verbrauchen mehr 
Ressourcen und verursachen mehr 
Emissionen als finanziell schwächer 
gestellte Personen. Das war aus an-
deren Studien schon bekannt – nicht 
aber, dass innerhalb dieser wohlha-
benden Gruppe die besonders um-
weltbewussten Menschen oft noch 
höhere Umweltschäden verursachen 
als materiell Gleichgestellte mit ge-
ringem Umweltinteresse. „Anders 

als zu erwarten gewesen wäre, ist ihr 
Fußabdruck umso größer, je stärker 
ihre umweltfreundliche Haltung ist“, 
schreiben die Forscher. Dabei unter-
stützen viele dieser „wohlhabenden 
Klimabesorgten“ (SZ) sogar die Um-
weltbewegung finanziell und ideell.
Bei Menschen mit niedrigem oder 
mittlerem Einkommen zeigte sich 
meist das erhoffte Ergebnis: Mehr 
Umweltbewusstsein geht mit weniger 
individueller Umweltbelastung ein-
her. Allerdings betraf das nicht alle 
Länder gleichermaßen – in Deutsch-
land und Frankreich war kein eindeu-
tiger Zusammenhang erkennbar.

Hauptursache für die paradoxen Er-
gebnisse bei den umweltbewussten 
Wohlhabenden ist laut Studie das 
Reiseverhalten mit häufigem Fliegen 
und Autofahren. International mobil 
zu sein gilt als Ausdruck von Weltof-
fenheit, Bildung und Freiheit. Dabei 
nutzen viele ihre grünen Pluspunkte 
in anderen Lebensbereichen, um die 
klimaschädlichen Auswirkungen ih-
rer Flugreisen moralisch auszuglei-
chen.

Moralische 
Kompensation

Seit etwa zehn Jahren kommen Stu-
dien des Umweltbundesamtes zu 
ähnlichen Ergebnissen: Menschen, 
die sich für umweltbewusst halten, 
haben oft einen besonders hohen 
Ressourcenverbrauch (Rabe Ralf Ok-
tober 2016, S. 3). Die Erkenntnisse ha-
ben aber noch keinen Eingang in die 
Umweltdebatte gefunden. ■

Paula Mittler

Bericht und Studie:
sz.de/li.3471512

Der Fluss als 
Partner

Erin O’Donnell fordert, 
Flüsse als juristische Personen anzuerkennen

Erin O’Donnell, Kaa Faensen und Steffen Schorcht (v.r.n.l.) 
diskutierten mit Umweltaktiven aus der Region.

Foto: Orestis Lüdmann

Das Sein 
überstimmt das 

Bewusstsein
Bei Menschen mit hohem Einkommen steigen 

die Umweltbelastungen mit dem Umweltbewusstsein
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Seit dem 12. Juni 2026 hat sich die 
Situation für Menschen auf der 

Flucht gravierend verschlechtert. An 
diesem Tag trat GEAS, das Gemein-
same Europäische Asylsystem, in 
Kraft. Der Bundestag hatte bereits 
im Februar – mit den Stimmen der 
CDU/CSU-SPD-Koalition, während 
alle Oppositionsparteien aus un-
terschiedlichen Gründen dagegen 
stimmten – Gesetzesänderungen ver-
abschiedet, die eine Einführung der 
europäischen GEAS-Vorgaben nach 
deutschem Recht ermöglichen, um 
laut Innenminister Dobrindt (CSU) 
die Migrationspolitik zu „schärfen 
und härten“.

Ein kurzer Blick zurück

Während des deutschen Faschismus 
haben viele Länder flüchtenden Jü-
dinnen und Juden die Einreise ver-
wehrt. Damit so etwas nie wieder 
geschehen kann, wurde 1948 das 
Recht auf Asyl in der Allgemeinen 
Erklärung der Menschenrechte fest-
geschrieben – und sogleich auch ins 
Grundgesetz Deutschlands über-
nommen. Präzisiert wurde dies 1951 
in der Genfer Flüchtlingskonvention 
und 1967 mit einem ergänzenden Pro-
tokoll.
Nach dem Mauerfall nahm die An-
zahl der AsylbewerberInnen zu, aus-
länderfeindliche Stimmen wurden 
immer lauter und es gab eine Reihe 
rassistischer Anschläge. Erinnert sei 
an die Pogrome in Hoyerswerda im 
September 1991 und im August 1992 
in Rostock-Lichtenhagen. Am 23. No-
vember 1992 ermordeten Neonazis bei 
einem Brandanschlag in Mölln drei 
Menschen türkischer Herkunft.
Statt dem Hass entschieden entgegen-
zutreten, änderte die CDU/CSU-FDP-
Regierung unter Bundeskanzler Hel-
mut Kohl 1993 mit den Stimmen der 
SPD das Grundgesetz und schränkte 
das Asylrecht ein, beispielsweise für 
Menschen, die aus sogenannten „si-
cheren Herkunftsländern“ einreisen. 
Zehntausend Menschen protestier-
ten vor dem Bundestag in Bonn. Am 
29. Mai 1993 – nur drei Tage, nachdem 
der „Asylkompromiss“ im Bundestag 
beschlossen worden war – wurden 
fünf Menschen türkischer Herkunft 
bei einem Brandanschlag in Solingen 
umgebracht. (Näheres zu alldem zum 
Beispiel bei der Bundeszentrale für 

Politische Bildung.) Weitere rassis-
tische Anschläge und Morde folgten.
Während mit dem 1985 in Kraft getre-
tenen Schengener Übereinkommen 
die innereuropäischen Grenzen ge-
öffnet wurden, schottete sich Europa 
mit dem Dubliner Übereinkommen 
von 1990 nach außen ab. Danach ist 
für Flüchtende jeweils der Staat zu-
ständig, über dessen Grenzen sie 
Europa zuerst erreichten. „Die EU-
Regelung schiebt damit die Verant-
wortung für den Flüchtlingsschutz 
an EU-Randstaaten ab. Und motiviert 
sie, Flüchtlinge möglichst effektiv 
abzuwehren“, urteilt die Menschen-
rechtsorganisation Pro Asyl.

Was sich nun ändert

Mit dem GEAS soll die Anzahl 
der AsylbewerberInnen durch er-
schwerte Einreisebedingungen wei-
ter eingeschränkt werden. Für Pro 
Asyl ist dies „die größte Asylrechts-
verschärfung seit Jahrzehnten“. Wer 
ohne Erlaubnis über die deutsche 
Grenze kommt, wird zuerst einem 
Screening mit umfassender Datener-
hebung unterworfen und unterliegt 
dann einem „Asylgrenzverfahren“. 
Währenddessen gilt eine „Fiktion 
der Nichteinreise“. Pro Asyl: „Für die 
betroffenen Menschen bedeutet dies: 
Da sie als ‚nicht eingereist‘ gelten, 
sind auch Rechte, auf die sie sich be-
rufen könnten, nicht mit eingereist. 
Zum Beispiel das Recht auf Freiheit, 
wenn sie in einem geschlossenen La-
ger festgehalten werden; das Recht 
auf ein faires Verfahren, wenn ihr 
Asylantrag in einem Schnellverfah-
ren abgehandelt wird; das Recht auf 
Würde und Unversehrtheit, wenn sie 
in einen angeblich sicheren Drittstaat 
abgeschoben werden, in dem noch 
nicht einmal die Genfer Flüchtlings-
konvention gilt.“
Weitere Verschärfungen sind zu 
befürchten. In einem Bericht über 
GEAS wies die Tagesschau am 12. Juni 
auf angedachte „Return Hubs“ hin 

– Abschiebezentren außerhalb Euro-
pas in Ländern „wie Uganda, Ruanda, 
Libyen, Mauretanien oder Äthiopien“.
Schon die bisherige Abschiebepraxis, 
mit der – oft durch polizeiliche Maß-
nahmen im Morgengrauen – auch 
Familien getrennt und Kranke in 
Länder deportiert werden, in denen 
sie keine Behandlung bekommen, ist 

mit menschenrechtlichen Standards 
unvereinbar. Dies geschieht vor aller 
Augen, und nicht selten droht den 
Abgeschobenen der Tod: „Hier und 
heute gibt es offensichtlich wieder 
lebenswertes und nicht lebenswer-
tes Leben – nichts gelernt aus der Ge-
schichte?“ (Rabe Ralf, Juni 2021, S. 18) 

Ermutigungen: 
Es geht auch anders 

Dass es auch anders geht, zeigt Spa-
nien. Dort konnten MigrantInnen, 
die Ende 2025 seit mindestens fünf 
Monaten ohne Papiere im Land wa-
ren und keine Vorstrafen hatten, von 
Mitte April bis Ende Juni dieses Jah-
res einen Antrag auf Legalisierung 
stellen. Mehr als eine Million Men-
schen haben diese Chance auf einen 
sicheren Aufenthaltsstatus genutzt.
Spanien hat bereits mehrfach sol-
che Legalisierungen durchgeführt. 
Davon zu erfahren, hilft gegen die 
Verzweiflung angesichts des un-
menschlichen europäischen Migra-
tionsregimes. Darum endet dieser 
Beitrag mit dem Hinweis auf weitere 

ermutigende Beispiele, auch wenn 
jedes von ihnen gleichzeitig einen 
bitteren Beigeschmack hat, denn sie 
sind Reaktionen auf unaushaltbare 
Zustände, die immerhin abgemildert, 
aber allein damit nicht abgeschafft 
werden können.
Schon mehrfach habe ich im Raben 
Ralf über Riace berichtet (zuletzt 
August 2024). Das Bergdorf im süd-
italienischen Kalabrien hat seit 1998 
Geflüchtete aufgenommen. Es setzte 
damit ein Zeichen der Humanität und 
half gleichzeitig sich selbst, denn mit 
den Zugereisten kam wieder Leben 
ins Dorf. Bürgermeister Domenico 

„Mimmo“ Lucano – der inzwischen im 

EU-Parlament sitzt –  und seine Mit-
streiterInnen waren immer wieder 
Bedrohungen und staatlicher Repres-
sion ausgesetzt. Aktuell wehrt sich 
Lucano gerichtlich gegen die Aber-
kennung seines Bürgermeisteramtes.
Zivile Seenotrettungsorganisatio-
nen haben auf dem Mittelmeer ein 
Solidaritätsnetzwerk aufgebaut, das 
Menschen auf der Flucht unterstützt. 
Ihm gehören Schiffe und Aufklä-
rungsflugzeuge sowie das selbstor-
ganisierte Call-Center „Alarm Phone“ 
an, das seit 2014 rund um die Uhr An-
rufe entgegennimmt von Menschen 
auf der Flucht und deren Angehöri-
gen (Rabe Ralf Dezember 2024, S. 22). 
Das Netzwerk dokumentiert seine 
Rettungseinsätze.
Eine niedrigschwellige Möglichkeit 
praktischer Solidarität ist der Ein-
kauf mit Gutscheinkarten. Nach 
dem Asylbewerberleistungsgesetz 
bekommen Geflüchtete geringere 
Sozialleistungen als Einheimische, 
und diese werden ihnen meist nicht 
in Geld ausgezahlt, sondern sie be-
kommen Bezahlkarten, die nicht in 
allen Geschäften und nicht für alle 

Waren verwendet werden können. 
Sie können jedoch Gutscheinkarten 
in großen Super- und Drogeriemärk-
ten erwerben, die ihnen solidarische 
UnterstützerInnen dann abkaufen.
In Berlin soll die Bezahlkarte noch in 
diesem Jahr eingeführt werden, in 
Brandenburg gibt es sie bereits. Auf 
der Website nein-zur-bezahlkarte.de 
gibt es nähere Informationen und 
eine Liste der Orte, an denen Geflüch-
tete ihre Gutscheine gegen Geld ein-
tauschen können und wo solidarisch 
Einkaufende diese Gutscheine erwer-
ben können – auch in Berlin. Unter-
stützerInnen sind gerne gesehen. ■

Elisabeth Voss

Als wären sie 
nicht Menschen wie wir

Europa schottet sich immer weiter ab

Foto: Martin Vorel/​
Libreshot



20 August – September 2026bauen

Die meisten wissen, dass der 
Bausektor zu den größten CO₂-

Emittenten und Abfallproduzenten 
gehört. Und sie wissen auch, dass 
dies vor allem mit Materialien wie 
Stahl und Beton sowie dem Abriss 
bestehender Gebäude zu tun hat. 
Trotzdem bleiben Abriss und Neu-
bau im Rahmen der Wachstums
logik die Norm – gerechtfertigt mit 

„Wohnungsnot“ oder getrieben von 
Immobilien- und Rentenspekula-
tion. Wir wissen, dass etwas nicht 
stimmt, aber wir schauen auf dem Weg zur Arbeit 
hoch und sehen das nächste Betongebäude entste-
hen.
Während fossile Ingenieur:innen und Geolog:in
nen das Industriezeitalter mitgeprägt haben, stellt 
sich heute die Frage, was danach kommt. Für die-
jenigen, die in diesen Sektoren arbeiten, müssen 
wir fordern, dass diese Bereiche sich grundlegend 
transformieren – oder wir sie hinter uns lassen. Für 
Baufachleute gilt dasselbe: Entweder wir hören auf, 
Neubauten als Standard zu setzen, oder wir verän-
dern grundlegend, wie sie entstehen.

Es gibt genug gebauten Raum

Wenn heute neue Bauvorhaben unbebaute Flächen 
beanspruchen, sollte uns das wütend machen. Flä-
chenversiegelung ist einer der zentralen Treiber 
der Biodiversitätskrise. Sie zerstört Böden, die 
Wasser regulieren, CO₂ speichern und Hochwas-
serschutz leisten. Und trotzdem stehen bestehende 
Gebäude leer, werden untergenutzt oder verfallen 

im Zuge von Spekulation, während andernorts 
weiter neu gebaut wird. Berlins Schneller-Bauen-
Gesetz oder der Bauturbo der Bundesregierung 
werden so zu Wachstumsbeschleunigern, die städ-
tische Potenziale vernachlässigen und ökologische 
Grenzen überschreiten.
Es gibt bereits genug gebauten Raum. Die Aufgabe 
ist Reparatur, Anpassung und Weiternutzung. Das 
heißt nicht, dass Neubau nie gerechtfertigt sein 
kann: Aufstockungen, Nachverdichtung oder ge-
zielte Eingriffe, die städtische Strukturen verbes-
sern, können sinnvoll sein. Aber sie sollten die Aus-
nahme sein.
Was dabei oft ausgeblendet wird: Standard-Bau-
materialien verankern Umwelt- und Gesundheits-
belastungen tief im Baualltag. Viele Produkte sind 
heute zu Verbundsystemen verarbeitet, die sich 
am Ende ihrer Lebensdauer nur schwer trennen 
oder recyceln lassen. Bauschutt wird so zu einem 
Gemisch aus Kunststoffen, Additiven und behan-
delten Materialien. Weichmacher in PVC können 
das Hormonsystem beeinflussen, Flammschutz-
mittel stehen im Zusammenhang mit neurobiolo-
gischen Effekten und Anreicherung in Organismen. 
Schwermetalle in Farben, Rohren und Dächern 
können langfristige Gesundheitsschäden verursa-
chen, Mikroplastik aus Dämmstoffen wie Polysty-
rol gelangt in Böden und Gewässer und kann dort 
als Träger für Schadstoffe wirken.

Bauholz ist nur 
begrenzt verfügbar

Wer das einmal weiß, kann konventionelles Bauen 
kaum noch als neutral betrachten. Diese Material-
systeme folgen einer Raubbau- und Wegwerf-Logik. 
Wenn Bauen wirklich über den gesamten Lebenszy-
klus regenerativ statt zerstörerisch sein soll, muss 
genau diese Logik verändert werden. Regenerati-
ves Bauen ist eine Materialfrage, und pflanzliche 
Systeme sind dabei zentral. So wie die industrielle 
Tierproduktion zunehmend in Frage gestellt wird 
und erste Verschiebungen hin zu pflanzenbasierter 
Ernährung sichtbar sind, muss auch die industri-
elle Baustoffproduktion auf pflanzenbasierte Sys-
teme umgestellt werden.
Holz ist oft die erste Assoziation mit „grünem 
Bauen“. Wälder stehen aber bereits unter massivem 
Druck durch Klimastress, Biodiversitätsverlust 
und konkurrierende Nutzungen. Daher werden 
andere nachwachsende Rohstoffe entscheidend, 
wie Stroh, Hanf und sogenannte Paludikultu-
ren – zum Beispiel Schilf aus Feuchtgebieten –, die 
Kohlenstoff speichern und gleichzeitig nutzbare 
Biomasse liefern. Diese Systeme brauchen breite 
politische und gesellschaftliche Unterstützung, 
einschließlich Förderung, um in größerem Maß-

stab kostengünstig eingesetzt wer-
den zu können.
Unter diesen Materialien sticht 
Stroh als besonders ausgereiftes 
pflanzliches Baumaterial in Europa 
hervor. Als Architektin sehe ich es 
als eines der wenigen Materialien, 
die derzeit ethisch vertretbar sind. 

Bauen mit Stroh 

Beim Strohbautag 2026 in Verden bei 
Bremen haben Fachleute die neues-

ten Entwicklungen vorgestellt. So wurde kürzlich 
in Schweden ein zwölfgeschossiges Wohngebäude 
mit Strohdämmung errichtet, eines der höchsten 
in dieser Bauweise in Europa.
Die Niederlande fördern biobasierte Baustoffe mit 
200 Millionen Euro bis 2030, darunter vorgefer-
tigte Bauelemente und Dämmstoffe. Ein prominen-
tes Beispiel ist ein Logistikzentrum in Lelystad, das 
über 40.000 Quadratmeter Stroh-Elemente enthält 
und zugleich die Biodiversität erhöhen soll.
In Frankreich gilt seit 2022 die Umweltregulierung 
RE2020, die für Neubauten eine Lebenszyklus-Bi-
lanz einführt und die sogenannten grauen Emis-
sionen aus Materialien und Bauprozessen schritt-
weise begrenzt. Auch wenn biobasierte Materialien 
nicht vorgeschrieben sind, werden sie strukturell 
begünstigt.
Deutschland scheint hier zurückzubleiben. Zwar 
haben Organisationen wie der Fachverband Stroh-
ballenbau (Fasba) entscheidend zur Entwicklung 
von Standards und Brandschutzsystemen beige-
tragen, darunter die Strohbaurichtlinie. Stroh im 
Holzrahmenbau ist bereits heute in kleineren bis 
mittelgroßen Gebäuden mit begrenzter Bauhöhe 
und überschaubarer Komplexität gut einsetzbar. 
Gleichzeitig wird an weiteren Regelungsgrundla-
gen gearbeitet, um seinen Einsatz zu erleichtern. 
Zudem kann Stroh direkt aus der bestehenden 
Landwirtschaft lokal gewonnen und als Baustoff 
zertifiziert werden – und am Ende seiner Nutzung 
wieder in den Stoffkreislauf zurückfinden. Den-
noch bleibt die Verbreitung hierzulande begrenzt.

Kultureller Wandel

Stroh ist ein vielseitiger Baustoff. Auch als land-
wirtschaftliches Nebenprodukt wirkt es – ohne 
synthetische Zusätze – dämmend und feuchtig-
keitsregulierend und kann innen wie außen Putz 
tragen. Mit einer „Zulassung im Einzelfall“ kann es 
sogar tragend eingesetzt werden. Ziel aktueller For-
schung ist es, ein Regelwerk für den lasttragenden 
Strohballenbau zu entwickeln und das Verfahren 
breiter anwendbar zu machen.
Die Fachleute wissen, dass noch deutlich mehr 
möglich ist. Was fehlt, ist nicht das Wissen oder das 
Material, sondern politische und institutionelle 
Schwerpunktsetzung. Für eine regenerative Bau-
wende braucht es nicht nur technische Lösungen, 
sondern auch einen kulturellen und politischen 
Wandel dessen, was als normal, akzeptabel und er-
strebenswert im Bauen gilt. ■	                  Anna Kostreva

Mehr Infos:
fasba.de

04231 / 9602545

Wenn Neubau, 
dann 

Strohbau
Im Bausektor gibt es viel zu tun: 

reparieren, umnutzen, wiederverwenden. 
Neubau sollte die Ausnahme sein – 

mit den richtigen Materialien

Benedikt Kaesberg von der 
BauStroh GmbH zeigt eine 
strohgedämmte Holzrahmenwand 
beim Strohbautag 2026.
Foto: Anna Kostreva

Noch ein Büro-Neubau in Berlin, während 
große Flächen leer stehen – nein. Abriss von 
DDR-Bauten, weil sie „nicht mehr heutigen 
Standards entsprechen“ – nein.
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Im Deutschunterricht haben wir gelernt, dass Dichtung 
nichts mit Erfahrung zu tun hat. 

Weder sah ein Knab’ wirklich mal ein Röslein stehn noch 
wurde ein anderer Knabe wirklich vom Erlkönig abgemurkst. 
Gedichte entstehen im Kopf des Dichters, und der Dichter 
kann mitsamt seinem Kopf auch sein ganzes Leben in einem 
dunklen Kellerloch sitzen und trotzdem ein gutes Gedicht 
über einen Rosenbusch schreiben. Die Natur dient ihm höchs-
tens durchs kleine Kellerfenster als Stichwortgeber, und die 
wilde Muse hat er sich zur Sekretärin gemacht.
Hans Børlis Werk spricht dagegen.

Lebenslang Holzfäller

Hans Georg Nilsen Børli wurde 1918 im südlichen Norwegen, 
unweit der Grenze zu Schweden, geboren. „Es ist eine Ver-
pflichtung für einen norwegischen Autor, eine schwere und 
unglückliche Kindheit erlebt zu haben“, schrieb er einmal, 
fügte aber gleich hinzu: „Da kann ich nicht mithalten.“ Die 
Familie war zwar arm und lebte auf einem Hof im Abseits, aber 
der aufgeweckte Junge entdeckte, dass ihm die Natur und die 
Bücher, die gelegentlich von Hof zu Hof gereicht wurden, ge-
nügten, um glücklich zu sein. Die streng pietistische Erzie-
hung seiner Eltern machte ihm mehr zu schaffen.
Der vielversprechende Hans wurde auf eine weiterführende 
Schule geschickt, aber der Ausbruch des Zweiten Weltkriegs 
verhinderte einen akademischen Abschluss. Børli kämpfte 
gegen die angreifenden Nazis und war später im Widerstand 
gegen die Besatzer aktiv.
1945 erschien sein erster Gedichtband. Bis an sein Lebensende 
arbeitete er als Holzfäller und brachte etwa jedes Jahr einen 
Band mit Lyrik oder Prosa heraus. 1989 starb er mit 70 Jahren 
in jenem norwegischen Landzipfel, in dem er aufgewachsen 
war: „Ich bin ein verlassener Häuslerhof / im Randgebiet des 
Lebens.“

Stoffwechseldichtung

Was man heute „Nature Writing“ nennt, hat selten etwas mit 
Natur zu tun, weil die betreffenden Autoren die Natur einfach 
nur durchwandern, anschauen und dann abschreiben. Sie 
bleiben ihr bei aller beschworenen Nähe entfremdet, denn 
schon der olle Marx wusste, dass man durch Arbeit einen 
Stoffwechsel mit der Natur eingehen muss, um ein echtes Ver-
hältnis zu ihr zu gewinnen (und damit ist mehr gemeint, als 
bei der Wanderung mal kurz in den Wald zu pinkeln).

Dass die Arbeit mit der Natur aber wiederum zu 
ihrer Zerstörung führen kann, wusste der Wald-
arbeiter Børli besser als der Trierer Stubenhocker: 

„Ich bin ein alter Baumtöter. Ich habe / über vierzig 
Jahre lang Bäume ermordet.“
Børlis Gedichte haben trotzdem nichts mit proleta-
rischer „Greif zur Feder, Kumpel“-Propaganda zu 
tun, dafür sind sie zu subjektiv und eigenwillig. Die 
Form der Gemeinschaft, die er in ihnen beschreibt 
und ersehnt, hat mehr mit Gustav Landauers „durch 
Absonderung zur Gemeinschaft“ zu tun als mit 
Klassenkampf oder gar mit nationalistischer Nest-
wärme: „Durch diese Dinge dir nah sein, Bruder! / 
Uns treffen wo in dem zeitlosen Licht / von tausend 
verschwiegenen Worten.“

Einfaches Glück

Børlis Gedichte wollen die Welt nicht erfassen oder 
begreifen. Meistens verweisen sie nur auf das Ge-
heimnis, das außerhalb von ihnen zu suchen ist – in 
der Welt. Manchmal sind sie eine reine Feier des Se-
hens: „Ich sehe. / Und weiß, dass ich sehe. / So ein-
fach ist das Glück.“
Dann schlagen sie wieder einen grüblerischen, melancholi-
schen Ton an: „Einsam sind wir / wie der Wind einsam ist ...“ 
Gelegentlich erinnern sie an buddhistische Texte, aber das 
Subjekt ist nie ganz ausgeklammert, es spricht offen über 
sein eigenes Leid und seinen eigenen Schmerz. Am schöns-
ten sind trotzdem die Gedichte, in denen gar kein „Ich“ vor-
kommt, etwa das Amsel-Gedicht, das so beginnt: „Kurzbei-
nig, / schwarz wie ein Köhler, / doch der Schnabel leuchtet 
gelb wie / ein Sonnensplitter.“
Man kann sich gut vorstellen, wie der Dichter manchmal in 
die Einsamkeit zu versinken drohte, aber dann wieder zur Axt 
griff und konkret wurde. Anders als schwurbelnden Esoteri-
kern glaubt man Børli, wenn er schreibt: „Nein, ich schreibe 
nicht über den Wald, / ich bin eins mit dem Wald und der Na-
tur / als organischer Teil des Ganzen.“
Wenn der Dichter/Holzfäller das Glück erfuhr und wir es auch 
erfahren können, dann einfach deshalb: „Es gibt große Wäl-
der, noch. / Und weiches Gras. / Und Wind in der Welt.“

Børli lesen

Leider liegt bisher nur ein schmaler Band mit auf Deutsch 
übersetzten Gedichten Børlis vor. „Der Wind schaut nicht 
auf die Wegweiser“ kann für 18,50 Euro beim Verlag mit dem 
schönen Namen „Edition offenes Feld“ bestellt werden. Die 
Übersetzung durch den Gärtner und Dichter Klaus Anders 
passt hervorragend. Auch das lakonische Nachwort gefällt. 
Es lohnt sich, durch das Gesamtprogramm des Verlags zu stö-
bern. ■                                                                                                     Johann Thun
 

Mehr Infos: offenesfeld.de

Der Dichter 
als 

Holzfäller
Hans Børli 

schrieb mit der Axt über Bäume

Hans Børli in einer 
norwegischen 

Karikatur von 1985
Zeichnung: 

Oddmund Mikkelsen, 
commons.wikimedia.org/

?curid=3253560

Auch Gedichte haben
ihre Rückseite, 

ihre erdige Feldseite, 
wo zottige Tausendfüßler 

herumkriechen 
zwischen weißen 

Ameiseneiern, und wo 
ein tiefes Stummsein 
das lichtscheue Gesicht 
von der Sonne wegdreht.

Hans Børli

Anzeige
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Muscheln! Diese faszinierenden Lebewesen gibt es auch in 
den Berliner Gewässern. Eher verborgen leben Süßwas-

sermuscheln an Bächen, Flüssen und Seen, wenn das Wasser 
nicht zu trüb ist. Das macht sie zu sicheren Bioindikatoren für 
die Gewässergüte. Muscheln sind aber auch Ökosystem-Inge-
nieure: Sie können das Wasser und damit auch die Lebensge-
meinschaften von Pflanzen und Tieren darin verändern. Wenn 
Milliarden Muscheln an einem Ort zusammenwirken, wird 
das sichtbarer – mit positiven und negativen Auswirkungen.
Was sich wie ein Experiment anhört, ist in Berlin Wirklich-
keit: Vor etwa 15 Jahren gelangte die Quagga-Muschel aus der 
Schwarzmeerregion wohl über Schifffahrtswege nach Berlin 
und vermehrte sich massiv. Sie traf dort auf die nah verwandte 
Wander- oder Zebramuschel, die bereits rund 100 Jahre früher 
aus dem Schwarzmeerraum zuwanderte und vor allem flache 
Wasserbereiche und feste Untergründe stark besiedelte. Im 
Müggelsee wuchsen schon 2017 auf einem Quadratmeter bis 
zu 4.000 Quagga- und Wandermuscheln – zu 98 Prozent Quag-
gamuscheln.
Zusammen filtern sie im Müggelsee enorme Mengen Wasser: 
rechnerisch pro Tag bis zu zweimal das gesamte Wasservolu-
men! Heute kann man im durchschnittlich rund fünf Meter 
tiefen Müggelsee im Winter bis auf den Grund schauen, und 
auch im Sommer sind die Sichttiefen größer als zuvor, zeigen 
Messungen des Leibniz-Instituts für Gewässerökologie und 
Binnenfischerei (IGB) in Berlin-Friedrichshagen.

Wasserreinigung 
wie von selbst

Diese enorme Filterleistung ist ein Nebenprodukt der Nah-
rungsaufnahme der Muscheln. Mit dem Schlag feiner Wim-
pern im Inneren erzeugen sie einen kontinuierlichen Was-
serstrom durch ihren Körper. So strudeln Sauerstoff und 
Nahrungsteilchen an ihren Kiemen vorbei. Die Kiemenbögen 
produzieren einen Schleim, in dem Kleinstalgen hängenblei-
ben. Auf Wimpernbändern werden diese zum Mund transpor-
tiert. Ungeeignete oder zu große Teilchen werden zu größeren 
Ballen zusammengerollt und mit dem ausströmenden Was-
ser nach außen abgegeben. Auch Verdauungsreste werden in 
großer Menge ausgeschieden, wodurch sich Stoffkreisläufe 
im See verändern.
Erfreulicherweise „fressen“ Quagga-Muscheln auch giftstoff-
bildende Cyanobakterien, oft Blaualgen genannt. Allerdings 
nicht zuverlässig: Bei Wassertemperaturen über 28 Grad 
schließen die Muscheln ihre Schalen und filtrieren nicht mehr. 
Gleiches gilt, wenn sich das Wasser etwa durch Bootsverkehr 
zu stark bewegt oder wenn zu viele grobkörnige Teilchen da-
rin sind. Außerdem sind Quagga-Muscheln wählerisch bei den 
Arten von Cyanobakterien. Eine in sommerlichen Blaualgen-
teppichen verbreitete und potenziell giftige Art, Microcystis 
aeruginosa, wird beispielsweise nur sehr wenig aufgenommen, 
zeigten Forschungen des IGB. 
Der Einfluss der Muscheln zeigt sich auch woanders. Wenn 
das Wasser klarer ist, können Unterwasserpflanzen besser 
wachsen und mehr Sauerstoff liefern, von dem andere Was-
serlebewesen profitieren. Das kann die Gewässergüte weiter 
verbessern. Ein Effekt, der – neben massiv reduzierten Nähr-
stoffeinträgen – positiv wirkt. Er scheint auch in der Spree zwi-

schen Müggelsee und Innenstadt neues Leben zu ermöglichen. 
Noch im Jahr 2000 galt die Stadtspree als ungeeigneter Le-
bensraum für Unterwasserpflanzen. 2021 entdeckten Stadt-
natur-Rangerinnen am Ufer in Plänterwald neun verschie-
dene Wasserpflanzenarten, darunter drei Arten der Roten 
Liste sowie die besonders geschützte Gelbe Teichrose. Es sei 
wahrscheinlich, dass diese Arten nun ihre vor Jahrzehnten 
aufgegebenen Lebensräume wiederbesiedeln, folgert Antje 
Jakupi vom Ranger-Team. Sie ist gespannt, ob und wie sich 
diese Entwicklung stadteinwärts fortsetzt.
Wo Licht ist, ist auch Schatten. Quagga-Muschel und Wander-
muschel sind Neobiota, also Neubürger in der Berliner Fauna. 
Sie machen der heimischen Muschelwelt und anderen Wasser-
tieren wie Kleinkrebsen oder Fischen Nahrung und Sauerstoff 
streitig. In der Konkurrenz um geeignete Lebensräume in Ber-
lins größeren Gewässern sind Quagga- und Wandermuschel 
mächtige Gegner.
Dabei haben es heimische Muschelarten in der Stadt ohne-
hin nicht leicht. Kanalisierte Flussläufe erhöhen die Fließge-
schwindigkeit und erschweren das Anheften. In stehenden 
Gewässern mit überreichem Nährstoffangebot und entspre-
chend dichtem Algenbewuchs können Muscheln gar nicht 
leben. Mancherorts ist das Wasser schadstoffbelastet, oder 
der Grundwasserspiegel ist so stark gefallen, dass die Flächen 
zeitweise austrocknen. Von den rund 30 in Berlin nachgewie-
senen Muschelarten sind zwölf bedroht, darunter die Große 
Erbsenmuschel oder die Abgeplattete Teichmuschel.

Konkurrenzvorteil Schlamm 
und Kaltwasser

Die Quagga-Muschel ist auch deshalb hier so erfolgreich, weil 
sie auf Sand oder Schlamm leben kann. Die heimischen Mu-
scheln und auch die Wandermuschel – die übrigens in der 
Eiszeit aus unseren Gewässern in die Schwarzmeerregion 
verdrängt wurde – brauchen feste Anheftflächen. Quagga-
Muscheln nutzen diese Nische im Ökosystem sehr schnell und 
massiv. Sie können sich schon ab vier Grad Wassertemperatur 
fortpflanzen, also auch im Winter. 
Eine Muschel kann pro Jahr bis zu einer Million Larven aus-
bilden, jede so groß wie der Durchmesser eines menschlichen 
Haares. Die Larven lassen sich im Wasser treiben, wachsen 
noch ein bisschen und setzen sich dann als ein bis drei Mil-
limeter kleine Muscheln irgendwo fest. Da sie auch aufeinan-
der wachsen, bilden sich schnell dichte Ansammlungen und 
große Teppiche. 
Für uns Menschen werden die Muscheln lästig und teuer, 
wenn sie mit ihren scharfen Kanten den Badespaß trüben, 
Trinkwasserfilter verstopfen oder Schiffspropeller und Boot
rümpfe zuwachsen. 
Ist die Quagga-Muschel in einem Gewässer erstmal etabliert, 
wird man sie nicht mehr los. Zwar können heimische Tauch-
enten wie Reiher- und Tafelente, Rallen wie Bless- und Teich-
huhn oder auch Fische wie die Plötze die Muscheln aufknacken 
und fressen. Das gefährde sie aber nicht ernsthaft im Bestand, 
sagt Benjamin Wegner von der Stiftung Naturschutz. Er sieht 
auch wenig Möglichkeit, ihre Ausbreitung in miteinander ver-
bundenen Gewässern zu verhindern. An erster Stelle müssten 
Maßnahmen zum Schutz der vielleicht noch nicht besiedelten 
Gewässer stehen. 
Um Larven oder Muscheln nicht unbewusst zu verschleppen, 
sollten Boote gründlich gereinigt werden, bevor sie in neue 
Gewässer eingesetzt werden. Auch Sportgeräte, Badesachen 
und Zubehör sollten gründlich abgespült und getrocknet wer-
den, bevor man sie in anderen Gewässern nutzt. Nicht nur die 
heimischen Muschelarten werden es danken. ■	     Julia Schaaff

Langfassung mit mehr Fotos und Leseempfehlungen: 
stiftung-naturschutz.de (Suchen: Muscheln)

Die Macht 
der 

Muscheln
Konkurrenzstarke Neulinge 

verändern Berlins Unterwasserwelt

Quagga-Muscheln machen 
der heimischen Muschelwelt 
das Leben schwer.
Foto: Falk Zscheile/iNaturalist 
(CC BY)

Wasserpflanzen 
wandern die 
Spree stadteinwärts.
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Mit dem Berliner Naturschutz-
preis 2026 hat die Stiftung 

Naturschutz im Juli Menschen 
ausgezeichnet, die sich mit außer-
gewöhnlicher Leidenschaft für die 
Natur der Hauptstadt einsetzen. Der 
Preis des Landes Berlin ist mit insge-
samt 10.000 Euro dotiert. 
Seit über 40 Jahren prägt Birgit 
Protze den Naturschutz in Treptow-
Köpenick als Fachfrau, Praktikerin 
und unbeirrbare Kämpferin für bio-
logische Vielfalt. Ihr Markenzeichen 
ist keine große Geste, sondern ein 
außergewöhnlicher Durchhaltewille: 
Ob Wuhlheide, Plänterwald, Erpetal 
oder Köllnische Heide – kaum ein 
wertvoller Naturraum im Bezirk, der 
nicht von ihr mitgedacht, mitvertei-
digt oder praktisch mitentwickelt 
wurde. Besonders ist die Verbindung 

aus behördlicher Facharbeit und eh-
renamtlichem Einsatz, konsequent 
über Jahrzehnte. Auch im Ruhestand 
bleibt sie Motor zahlreicher Projekte, 
Pflegeeinsätze und Bildungsformate.

Verein begeistert 
Kinder

Stefan Kupko aus Steglitz engagiert 
sich seit fünf Jahrzehnten für den 
Schutz von Turmfalken, Eulen und 
anderen Greifvögeln in Berlin. Er 
klettert, kontrolliert, beringt, baut 
Nistkästen und pflegt verletzte Tiere. 
So sorgt er dafür, dass Greifvögel mit-
ten in der Großstadt eine Chance ha-
ben. Gleichzeitig holt er sie ins Blick-
feld der Öffentlichkeit. Mit Webcams 
in Nistkästen, Führungen und Vor-
trägen wird aus verborgenen Brut-

plätzen ein Live-Blick ins Leben der 
Falken. So verbindet er praktischen 
Artenschutz, Forschung und Umwelt-
bildung.
Der Verein Pindactica aus Prenzlauer 
Berg begeistert Kinder für Natur und 
Umwelt – durch Staunen, Ausprobie-
ren und Entdecken mitten im Alltag 
draußen. Straßen, Höfe und Parks 
werden zu kleinen Forschungsräu-
men: Die Kinder beobachten, sam-
meln, experimentieren und erschlie-
ßen sich ihre Umgebung selbst mit 

Beharrlich 
für die Natur

Berliner Naturschutzpreis 2026 würdigt 
außergewöhnlichen Einsatz 

allen Sinnen. Ergänzend dazu entwi-
ckelt der Verein Kalender, Mitmach-
hefte und Materialien. Die Angebote 
sind für alle gedacht, unabhängig von 
Herkunft oder Einkommen. ■

Svenja Pelzel

Mehr Infos:
stiftung-naturschutz.de/

naturschutzpreis
(030) 263940

Allround-Praktikerin: Birgit Protze Turmfalkenflüsterer: Stefan Kupko 
Fotos: Sophie Bengelsdorf/SNB

Eine tolle Aktion und alle gucken 
hin – nur leider kommt nichts 

rüber, was die Leute zum Nachden-
ken bringt oder politischen Druck 
erzeugt. Schade, oder? Beispiele gibt 
es genug: Eine Gruppe, die sich tele-
gen vor dem Castor-Atomzug an die 
Gleise kettet, aber nur ein Transpi 
zeigt: „Castor stoppen“. Drei lange 
Tage der Räumung eines Tunnels 
im Hambacher Forst mit riesiger 
Berichterstattung, aber leider nur 
darüber, wie es der Person unter der 
Erde geht. Oder „Klimakleben“ auf 
der Straße: Riesenaufregung, jede 
Menge TV-Bilder, auf denen aber nur 
Organisationsnamen oder total lang-
weilige Forderungen zu lesen sind. Da 
verpufft ganz viel. Und es erleichtert 
der Gegenseite, sich über die Aktions-
methoden aufzuregen, weil mehr ja 
nicht zu sehen war. 
Ausdrucksstarke Aktionen eröffnen 
Erregungskorridore. Das ergibt nur 
Sinn, wenn die Aufmerksamkeit zur 
Wahrnehmung politischer Positio-
nen führt. Die Inhalte müssen dabei 
mehrfach zur Aktion passen: zum 
Aktionsort, zu den Angesprochenen 

(Politik, Konzern, Öffentlichkeit, Be-
troffene) und vor allem zum Aktions-
format. Die Kombination aus spek-
takulärer Aktion und niveauvollem 
Inhalt erzeugt die größte Wirkung.

Mut und Klarheit
Niveauvoller Inhalt bedeutet: prä-
zise, nachvollziehbare Kritik oder 
Vorschläge, die zum aufgezeigten 
Problem passen. Ganze Straßen 
zu sperren und die Klimakatastro-
phe anzuprangern, aber dann nur 
ein Tempolimit zu fordern oder ein 
neues Beratungsgremium, erfül-
len das nicht. Einen Wald zu beset-

zen und nur die Rettung einzelner 
Bäume zu fordern, ist zu wenig. Wir 
brauchen den Mut, unsere eigentli-
chen Träume und Vorstellungen in 
konkrete Positionen zu formen, also 
mindestens: Stopp aller Flächenver-
siegelung, echte und umfassende Ver-
kehrswende, raus aus der Zementpro-
duktion oder den fossilen Energien, 
Vergesellschaftung von Konzernen, 
Dezentralisierung politischer Macht. 
Wenn wir uns selbst ernst nehmen 
wollen, brauchen wir Klarheit in den 
Aussagen. Aus Angst auf das zu ver-
zichten, was eigentlich notwendig 
wäre, macht uns wirkungslos. Lie-
ber sollten wir, wenn es passt, hin-

zufügen, dass langfristig der ganze 
Motor der Zerstörung abzustellen 
ist: eine Welt ohne kapitalistisches 
Wirtschaften, staatliche Herrschaft 
und weltweiten Konkurrenzkampf. 
Ein Berlin, das von unten organisiert 
wird und nicht seine eigene Zukunft 
verbrennt. ■	 Jörg Bergstedt

Mehr Infos:
projektwerkstatt.de

Provokante Aktionen
Was macht eine gute Aktion aus? Teil 3: Niveauvoller Inhalt

Blockierter Autozug bei VW in Wolfsburg: 
klare Forderung nach Trams statt Autos

Foto: Projektwerkstatt
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Babagannuş 
Salat mit gegrillten Auberginen

Dieses Gericht stammt aus Hatay 
in der Türkei und gehört zu den 

leckersten Vorspeisen überhaupt. 
Ich koche es für meine Familie und 
Freunde sehr oft und serviere es 
gerne auch als Hauptspeise. Das Re-
zept ist einfach und kann schnell zu-
bereitet werden.
Meine Oma brachte mit diesem Sa-
lat die ganze Familie um den runden 
Holzbodentisch „Sofra“ zusammen. 
Zum Essen gab es jedes Mal den le-
ckeren Auberginensalat – serviert 
auf frisch gebackenen hauchdünnen 
Yufka-Fladenbroten. Ich habe es als 
Kind geliebt, das Fladenbrot in den 
Auberginensalat zu tunken und den 
Salat ohne Besteck zu essen – es war 
köstlich. Jedes Häppchen schmeckte 
so lecker wie Fleischstücke. Dieses 
Familientreffen war jahrelang eine 
monatliche Tradition, die uns sehr 

glücklich machte. Ich erinnere mich 
an unsere Vorfreude – auf die Famili-
enmitglieder und auf diesen köstli-
chen Salat meiner Oma.

1  Auberginen und Paprika im Back-
ofen auf höchster Stufe 20 Minu-

ten grillen. Die Auberginen müssen 
weich sein.

2Die Haut auf einem Holzbrett ab-
schälen und die Auberginen in 

kleine Würfel schneiden.

3Zwiebel klein würfeln, Knoblauch 
pressen, beides untermischen.Mit 

Zitrone, Olivenöl, Salz und Pfeffer ab-
schmecken.

4Nach Geschmack mit Petersilie 
und Granatapfelkernen garnieren.

Vor dem Servieren kühl stellen.
Afiyet olsun! ■	 Emel Demir

Nachdruck mit freundlicher Geneh-
migung aus dem neuen Buch „Berli-

ner Rezepte & Geschichten aus aller 
Welt – vegetarisch, lecker, interkul-

turell“, herausgegeben von 
Yeşil Çember. (122 Seiten, 15 Euro) 

Mehr Infos: yesilcember.eu 
Bezug: info@yesilcember.eu

Zutaten 

4 Auberginen
2 Spitzpaprika grün

1 Zwiebel 
2 Knoblauchzehen 

min. 3-4 EL Olivenöl
½ Zitrone

Salz
Pfeffer

Petersilie
Granatapfelkerne

Zubereitungszeit 
45-55 Minuten

Foto: Sebastian Heck
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Werde 
Naturpädagog*in!

Kursstart 09.10.2026 
in Brandenburg

Natürlich. Lebendig. Persönlich.

Weiterbildung

www.naturschule.de

NaturpädagogikHuch, was ist denn das für ein pin-
ker Hüpfer? Wir kennen Heu-

schrecken vor allem in Grün- und 
Brauntönen, aber ab und zu trifft 
man auf leuchtend pinkfarbene In-
dividuen. Bei diesem Phänomen 
handelt es sich um Erythrismus, aus-
gelöst durch eine Genmutation, die 
dafür sorgt, dass statt dunkler Pig-
mente vermehrt rote gebildet werden. 
Evolutionär gesehen ist das ein Nach-
teil, da so auffällig gefärbten Tieren 
die Tarnung fehlt und sie leichter zur 
Beute von Fressfeinden werden. Au-
ßerdem müssen beide Elterntiere die 
Genmutation in sich tragen, um sie 
an ihren Nachwuchs zu vererben. Sol-
che auffällig gefärbten Heuschrecken 
sind also durchaus selten – aber nicht 
so selten, wie es in den Medien oft 
dargestellt wird, wenn es eine Beob-
achtung an die Öffentlichkeit schafft. 

Wenig beachtet, 
aber wichtig

Abgesehen von diesen besonders ge-
färbten Exemplaren erhalten Heu-
schrecken wenig Aufmerksamkeit. 
Dabei geben sie als Indikatoren Auf-
schluss über den Zustand von Lebens-
räumen oder Umweltveränderungen. 
Mit 83 in Deutschland heimischen Ar-
ten sind sie, anders als viele andere 
Artengruppen, überschaubar und 
größtenteils gut direkt im Feld zu 
bestimmen. Damit bieten sie einen 
guten Einstieg für alle, die sich näher 
mit Insekten beschäftigen wollen.
Während die Sumpfschrecke, die die 
Heuschrecken im Summ-sala-blüh-
Domino vertritt, feuchtere Lebens-
räume bevorzugt, mögen es die meis-
ten Arten eher warm und trocken. 
Die Blauflügelige Ödlandschrecke 

trägt diese Vorliebe bereits im Namen 
und lebt vor allem auf Trockenrasen 
oder in ähnlichen Lebensräumen mit 
spärlicher Vegetation. Lange stand 
sie in Deutschland auf der Vorwarn-
liste der gefährdeten Arten und war 
dank der sandigen Böden vor allem in 
Berlin und Brandenburg noch häufig 
anzutreffen. 
Mittlerweile ist die Art aber auch im 
übrigen Deutschland wieder häufiger 
und gilt nicht mehr als gefährdet, da 
sie an Hitze und Trockenheit bestens 
angepasst ist und somit vom Klima-
wandel profitiert. Ob dieser Trend 
anhält, hängt aber auch von der Ver-
fügbarkeit geeigneter Lebensräume 
ab. Eine bunte Überraschung hält 
diese ansonsten perfekt getarnte 
Heuschrecke auch bereit. Beim Auf-
fliegen werden ihre leuchtend blauen 
Hinterflügel sichtbar, was viele Men-
schen erst einmal an einen Schmet-
terling denken lässt.

Endlich da: 
Heuschreckenatlas 

Mit dem 2025 im Ulmer Verlag er-
schienenen „Verbreitungsatlas der 
Heuschrecken und Fangschrecken 
Deutschlands“ von Thomas Fart-
mann und Dominik Poniatowski liegt 
nun ein aktuelles und umfangreiches 
Werk zum Verbreitungs- und Erhal-
tungsstatus aller 83 heimischen Heu-
schreckenarten vor und liefert einen 
Überblick über die Bestandsentwick-
lung der verschiedenen Arten in den 
letzten Jahrzehnten. Durch Klima-
wandel, Landnutzungsänderungen 
und Lebensraumverlust gab es teils 
dramatische Veränderungen – nicht 
immer positiv wie im Fall der Blau-
flügeligen Ödlandschrecke. Umso 
wichtiger sind die in diesem Buch 
zusammengefassten Daten für den 
Naturschutz. 

Gewinner und Verlierer 
im Klimawandel

Eine weitere Profiteurin des Klima-
wandels ist die Europäische Gottesan-
beterin, die einzige in Mitteleuropa 
vorkommende Fangschrecke und 
Insekt des Jahres 2017. Sie hat sich 
in den letzten Jahren so stark in den 
Norden ausgebreitet, dass sie selbst in 
Berlin mittlerweile regelmäßig ange-
troffen wird. Auch im Foto-Wettbe-

werb „Summ sala blüh!“ wurden ei-
nige Gottesanbeterinnen eingereicht. 
Das Insekt des Jahres 2026 ist üb-
rigens eine Heuschrecke: der War-
zenbeißer, eine der größten Heu-
schrecken Deutschlands. Seinen 
Namen verdankt er seinen kräftigen 
Beißwerkzeugen. Früher ließ man 
sie absichtlich in Warzen beißen, in 
der Hoffnung, dass diese dadurch 
ausheilen. Heute muss man schon 
etwas Glück haben, dem Warzenbei-
ßer überhaupt zu begegnen. Er gilt in 
Deutschland als gefährdet und seine 
Bestände nehmen weiterhin ab, weil 
seine Lebensräume mehr und mehr 
verschwinden.

Führungen und Angebot 
für Lehrkräfte

Wer Heuschrecken und anderen 
Krabbeltierchen in ihren Lebens-
räumen begegnen möchte und mehr 
über die Berliner Stadtnatur erfahren 
will, kann mit „Summ sala blüh!“ auf 
Entdeckungstour gehen. Die kosten-
losen Führungen richten sich an alle 
Interessierten mit oder ohne Vor-
kenntnisse. 
Noch bis Ende des Jahres werden auf 
Anfrage außerdem Schulungen für 
Lehrkräfte und Multiplikator*innen 
zur Nutzung des Ausleihsets und Ein-
bindung in den Unterricht oder Ge-
staltung von Wander- und Projektta-
gen angeboten. 

Oh Schreck!
Pinke Hüpfer, Warzenbeißer 

und andere Schrecken entdecken 
mit „Summ sala blüh“

Grashüpfer 
(Nymphe aus der 
Chorthippus-biguttulus-Gruppe)
mit Erythrismus
Foto: Lena Assmann

Das Projekt „Summ sala blüh!“ der 
Grünen Liga Berlin wird von der Se-
natsumweltverwaltung gefördert 
und läuft noch bis Ende 2026. ■

Lena Assmann

Termine: 
23.9., 18 Uhr Afterwork-Spaziergang 
Tempelhofer Feld
16.7.-7.9. Fotoausstellung „Summ sala 
blüh!“ im EWA Frauenzentrum

Mehr Termine, Infos und Kontakt:
summsalablueh.de
stadtgruen@grueneliga-berlin.de

Anzeigen
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Wer regelmäßig Zeitung liest, 
kennt Georg Seeßlen wegen sei-

ner kulturkritischen Texte. Er publi-
ziert regelmäßig in Taz, Freitag, Jun-
gle World, Zeit und anderen Medien. 
Der Aufstieg des Trumpismus ist seit 
Jahren Gegenstand seiner Artikel. So 
ist es nicht verwunderlich, dass Seeß-
len innerhalb weniger Monate gleich 
zwei Bücher im Verlag Bertz und Fi-
scher veröffentlicht hat, die sich mit 
Donald Trump und seinem zeitweili-
gen Protegé Elon Musk befassen.

Auch nur ein Kapitalist 

Schon in dem Band „Trump & Co.“ 
spielt Musk eine wichtige Rolle. Doch 
es ist klar, dass sich der Großkapita-
list nicht einfach unter das Kürzel 
Co. subsumieren lässt. So ist es nur 
konsequent, dass Seeßlen im vergan-
genen Oktober gleich noch bei Bertz 
und Fischer ein Buch nachlegte, das 
sich allein mit den verschiedenen Fa-
cetten von Musk befasst und über 100 
Seiten dicker als das Trump-Buch ist. 
Nun könnte man denken, das Buch 
sei bereits veraltet. Schließlich ha-
ben sich Trump und Musk längst ge-

trennt. Tatsächlich konnte Seeßlen 
auf einigen Seiten im Kapitel „Der 
Rückzug“ noch auf diese Entwick-
lung eingehen. Er kommt zu dem 
Schluss: „Der Rückzug von Elon Musk 
veränderte die Konstellation drama-
tischer, als es zunächst den Anschein 
hat. Die unverhohlene Kleptokratie 
des Trump-Clans und seiner Entou-
rage hatte nun alles Visionäre verlo-
ren.“ Hier spricht der Kulturkritiker 
Seeßlen. In Wahrheit stehen sowohl 
Trump als auch Musk für die Klepto-
kratie im Spätkapitalismus. 
Zudem ist der offene Streit zwischen 
beiden einer Art feindlicher Koexis-
tenz gewichen. Musk gehörte zu den 
Kapitalisten, die Trump bei seinem 
China-Besuch im Mai begleiteten. 
Mitte Juli wurde bekannt, dass Musk 
das Energieunternehmen APR Energy 
gekauft hat, um die Energiezufuhr 
seiner Rechenzentren zu sichern. 
Auch dabei hat Musk Unterstützung 
durch die US-Regierung bekommen, 
was deutlich macht, dass die Männer-
freundschaft zwischen Trump und 
Musk vorbei sein mag, die Kumpanei 
der Großkapitalisten aber weitergeht.

Eloquent und kurzweilig

Das ist ein Grund mehr, das Buch 
über Musk zu lesen. Zumal Seeßlen 
ein eloquenter Schreiber und kurz-
weilig zu lesen ist. Mit seinen pro-
funden Kenntnissen in der Literatur, 
vor allem aber in der Filmkunst berei-
chert er seine Texte ungemein.
So kommt er in seinem Psycho-
gramm über Musk zu Schlüssen, die 
auf den ersten Blick erstaunlich sind. 

„Der Fluchtpunkt für den jungen 
Elon Musk war nicht die Bibel, die er 
wiederum als chaotisch und wider-
sprüchlich empfand, sondern das 
Universum der Science-Fiction, die 
futuristische Traumwelt, in der aus 
dem Jungen aus der falschen Fami-
lie der autarke technokratische Held 
wurde und in der nicht der Glaube, 
sondern die Rakete ihn aus dem Elend 
seines Alltags führen würde.“ Man 
kann kritisieren, dass sich Seeßlen 
etwas zu tief in die Psyche des kind-
lichen Elon einfühlt und dann oft auf 
Mutmaßungen anstelle von Fakten 
angewiesen ist. In diese Kategorie ge-
hört die folgende Spekulation: „Und 
wie sehr ist die Verbindung von Do-
nald Trump und Elon Musk – der ver-
gebliche Versuch, Vater und Sohn zu 

synchronisieren – eine Herausforde-
rung an den Rest der Welt, die heim-
lich erwartete Strafe zu vollziehen?“
In ein solches wildes Psychologisie-
ren verfällt Seeßlen öfter auf den 
ersten 60 Seiten. Doch dann über-
wiegt die materialistische Analyse 
über den Aufstieg eines Großkapita-
listen in den USA. In fünf Kapiteln 
geht der Autor auf die Projekte ein, 
die Musk dazu gemacht haben: Tesla, 
SpaceX, Twitter, Neuralink und die 
Boring Company. Bei letzterer han-
delt es sich um ein Unternehmen für 
Tunnelbau und Infrastruktur. Der 
Journalist Steve Rose schreibt in der 
Wochenzeitung Freitag über eine Pro-
befahrt im Musk-Tunnel in Las Vegas: 

„Es ist bezeichnend, dass die einzigen 
Orte, die Musks Boring-Vision über-
nommen haben, sowohl kommerziell 
als auch politisch mit ihm verbunden 
sind.“ Hier geht es also um handfeste 
Interessen und nicht um ein Kind-
heitstrauma.

Wirtschaftsliberale, 
Rechte und ganz Rechte

Dabei ist natürlich nicht uninteres-
sant, dass zu Musks Jugendidolen Ro-
bert A. Heinlein gehört, ein Science-
Fiction-Autor, der „den libertären 
Geist des Kapitalismus in der Nach-
folge von Ayn Rand“ verkörpert, wie 
Seeßlen schreibt. Es ist die Ultrakapi-
talistin Rand, die posthum zum Idol 
von Argentiniens rechtslibertärem 
Präsidenten Javier Milei wurde, der 
wiederum ein großer Bewunderer 
von Musk ist. Doch Rand, Milei und 
Musk haben Fans bis in die FDP und 
ihre Jugendorganisation. Deshalb 
sollte uns auch nicht in erster Linie 
die Frage beschäftigten: „Wie ver-
rückt ist Elon Musk?“ So lautet eine 
Kapitelüberschrift in dem Buch. Eher 
wäre doch zu fragen: Ist der Muskis-
mus nicht eine Periode des Spätkapi-
talismus wie vor 100 Jahren der For-
dismus? Dessen Namensgeber war 
der Antisemit und Hitler-Finanzier 
Henry Ford.
Es ist wichtig, Musk in die Geschichte 
des Kapitalismus einzuordnen. Nur 
dann ist es auch möglich, ihn adäquat 
zu bekämpfen. „Elon Musk ist der 
Mann, der uns in die Zukunft bringt, 
nicht obwohl, sondern weil seine Un-
ternehmen nach den Gesetzen des al-
ten Kapitalismus gar nicht funktio-
nieren dürften“, schreibt Seeßlen.

Etwas enttäuschend ist das letzte Ka-
pitel, das sich mit Szenarien eines 
möglichen Niedergangs des Muskis-
mus befasst. Da betont Seeßlen, dass 
Musk die freie Marktwirtschaft ver-
nichtet, als ob nicht schon zu Zeiten 
von Henry Ford der Kapitalismus der 
Trusts und Konzerne begonnen hätte.
Dort und an anderen Stellen im Buch 
finden sich noch die Illusionen des 
Autors über einen gezähmten Kapi-
talismus, der das Gegenmodell zur 
Herrschaft von Musk und Co. sein 
soll. So hofft Seeßlen auf eine demo-
kratische Zivilgesellschaft, die in den 
USA auch den McCarthyismus in den 
1950er Jahren überwunden hat. „Es 
ist weniger die liberale – gar linke – 
Gegenbewegung als eine allgemeine 
Besinnung auf die verlorenen Grund-
werte nebst einiger mutiger Männer 
und Frauen, die erkennen, mit wem 
man es zu tun hat, mit halbfaschisti-
schen Hampelmännern“, resümiert 
Seeßlen.

Die Gegenkräfte 
bleiben blass

Die Gegenkräfte im Tesla-Werk bei 
Berlin kommen Seeßlen allerdings 
nicht in den Blick. Weder die Waldbe-
setzung, die im Herbst 2024 illegal ge-
räumt wurde, noch die AnwohnerIn-
nen, die sich gegen die Tesla-Fabrik 
mit ihrem hohen Wasserverbrauch 
aussprachen, wie es Heidemarie 
Schroeder in ihrem Buch „Eine Gi-
gafabrik in Grünheide“ sehr an-
schaulich beschreibt. Da ist schließ-
lich noch die IG Metall, die bei der 
Betriebsratswahl im Teslawerk wie 
eine feindliche Organisation behan-
delt wurde. Ein Vertreter der IG Me-
tall wurde vom Betriebsleiter mit der 
Polizei aus dem Werk geworfen. Diese 
Gewerkschaftsfeindlichkeit nach 
dem Drehbuch eines Elon Musk wird 
auch von vielen anderen Kapitalisten 
unterstützt, die die Macht nicht mit 
Gewerkschaften – und seien sie noch 
so sozialpartnerschaftlich orientiert 

– teilen wollen. Auch wenn Seeßlen 
über diese Aspekte wenig schreibt, so 
liefert sein Buch wichtige Elemente 
der Geschichte des Muskismus und 
seines Namensgebers. ■	
	 Peter Nowak

Muskismus
Elon Musk und seine Gedankenwelt 

aus kulturkritischer Sicht

Georg Seeßlen: 
Elon Musk: Der dunkle Visionär
Geld, Frauen, Pop und 
Tech-Faschismus
Bertz + Fischer, Berlin 2025
352 Seiten, 22 Euro
ISBN 978-3-86505-781-5
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Technik sollte uns ermöglichen, 
das Reich der Notwendigkeit zu 

verlassen und ins Reich der Frei-
heit einzutreten, schrieb Karl Marx. 
Seit der bürgerlichen Moderne galt 
Privatsphäre als Voraussetzung für 
Freiheit. Diese scheint im Zeitalter 
sozialer Medien und künstlicher In-
telligenz immer weniger eine Rolle 
zu spielen. Was genau ist also diese 
Freiheit, die wir anstreben?
In der Geschichte, so Aurélien Ber-
lan, galt Freiheit meist als Befreiung 
von den Tätigkeiten, die für das all-
tägliche Leben notwendig sind. Die 
Bürger Athens, die antiken wie die 
christlichen Philosophen sahen Tä-
tigkeiten wie kochen, putzen, pflegen, 
aber auch die Produktion von Lebens-
mitteln und sonstigen Notwendigkei-
ten als niedere Tätigkeiten an. Frei 
konnte nur sein, wer sie an andere 

delegieren konnte. Auch linke Intel-
lektuelle übernahmen häufig diese 
Sichtweise. 
Weil sie aber für soziale Gleichheit 
eintraten, war ihr Ziel, alle Menschen 
von diesen Tätigkeiten zu befreien. 
Dazu sollte die Technik beitragen, 
darum die Technikbegeisterung bei 
vielen Linken. Inzwischen wissen 
wir, dass diese Techniken, von Be-
ginn der Industrialisierung bis zur 
KI, zu neuen sozialen Ausschlüssen 
und Formen der Unterdrückung und 
Kontrolle geführt haben. Zusätzlich 
bringen sie uns heute an die planeta-
ren Grenzen.
Berlan fragt nun, ob diese Art von 
Freiheit wirklich ein Wunsch der 
Mehrheit war oder nur der Eliten. 
Und die Geschichte sozialer Wider-
standsbewegungen zeigt: Die Men-
schen wollten sich nicht von der 

Arbeit befreien, sondern von der 
Herrschaft. Sie forderten den freien 
Zugang zu den Mitteln der Subsistenz, 
vor allem zu Boden. Das zeigen die 
Bauernkriege mit dem Motto „Land 
und Freiheit“ und die Kämpfe um 
Land und Commons in aller Welt bis 
heute. Den Tätigkeiten, die fürs Le-
ben notwendig sind, frei nachgehen 
zu können, ist die Voraussetzung der 
Freiheit, nicht ihre Begrenzung.

Sackgasse Technik

Mit dieser Schlussfolgerung verbin-
det der Autor eine späte Würdigung 
der Bielefelder Subsistenztheoreti-
kerinnen, die schon vor 50 Jahren 
das Hoffen auf die Technik als Sack-
gasse sahen. Subsistenz ist bei ihnen 
keine individuelle, sondern eine ge-
meinschaftliche. Während die Biele-
felderinnen von den menschlichen 
Bedürfnissen und den dadurch gege-
benen Notwendigkeiten der Subsis-
tenzarbeit ausgehen, kommt Berlan 
von der abstrakten Idee der Freiheit 
her zum gleichen Schluss: Wir kön-
nen uns als biologische Wesen den 
Notwendigkeiten nicht entziehen. 
Erst dadurch, dass wir sie annehmen, 
können wir Freiheit, können wir Au-
tonomie erlangen. ■

Brigitte Kratzwald

Frei 
und gerecht
Freiheit ist nicht die Befreiung von Arbeit

Aurélien Berlan: 
Land und Freiheit
Kollektive Autonomie gegen 
den Wahn der Erlösung
Mandelbaum Verlag, 
Wien/Berlin 2026
304 Seiten, 23 Euro
ISBN 978-3-99136-521-1

Björn Kuhligk 
Berlin in 80 Imbissen
Favoritenpresse, Berlin 2026
120 Seiten, 15 Euro
ISBN 978-3-96849-211-7

Für „Berlin in 80 Imbissen“ ist Björn Kuh-
ligk durch die Hauptstadt gezogen und hat 

Fotos von den unterschiedlichsten Imbissen 
aufgenommen, die es in den Berliner Kiezen 
gibt. Dadurch wird diese große und tumul-
tuarische Stadt noch mal auf ganz andere Art 
und Weise dargestellt. 

Kulturgut

Wer an Berlin denkt, hat meist schon ein Bild 
in Kopf. Dieses variiert von Person zu Per-
son. Vielleicht denkt man an den Fernseh-
turm, der am Alexanderplatz hoch heraus-
ragt. Oder an die vielen Stadtteile mit ihren 
unterschiedlichen Angeboten, die sich zum 
Teil stark unterscheiden. Vielleicht denkt 
man aber auch an die nicht so schönen Teile 
von Berlin: die vielen Baustellen oder die 
mitunter sehr verdreckten Bahnhöfe. Wo-
mit man Berlin eher nicht verbindet, sind die 
vielen Imbisse, die es hier gibt. Dabei sind sie 
ein wichtiger Teil dieser Stadt. Meist achtet 
man kaum auf sie, da man an sie gewöhnt ist, 
aber was wäre das Viertel ohne den Imbiss 
um die Ecke? Wahrscheinlich wäre es trost-

loser, denn wenn man sich zum Beispiel mit 
Freunden trifft, sind Imbisse einfach eine 
gute Möglichkeit, um sich kurz reinzuset-
zen. Man kann sie als versteckte Kulturgüter 
ansehen. Im Buch fordert Björn Kuhligk dazu 
auf, zu Imbissen zu gehen, um sie zu schüt-
zen. Denn werden sie geschlossen, was nicht 
selten geschieht, gehen soziale Treffpunkte 
verloren. Wenn Sie also an einem Imbiss vor-
beikommen, nehmen Sie sich ruhig die Zeit.

Bilderbuch

Wenn Sie ein Buch lesen, ist es wahrschein-
lich eins mit vielen Worten und wenig Bil-
dern. „Berlin in 80 Imbissen“ besteht dage-
gen fast nur aus Fotografien. Bei den Fotos 
steht nur, wo sie aufgenommen wurden, und 
ganz am Ende findet sich ein kleiner Text des 
Autors. Der Vorteil: Man kann einfach so 
durchs Buch blättern, ohne dass es viel Zeit 
in Anspruch nimmt, zum Beispiel in der Mit-
tagspause. Auch kann man sich freuen, wenn 
man einen Imbiss entdeckt, den man kennt, 
weil er im eigenen Kiez ist oder man in der 
Mittagspause dorthin geht.

Alles in allem ein schönes Buch mit vielen 
Fotos, das ein Kulturgut ins Licht rückt, das 
sonst oft in Vergessenheit gerät. ■

Carla Schreiber

Paradies-Grill statt 
Borchardt

Berliner Gastronomie, wie sie wirklich ist
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In der zweiten Hälfte des 19. Jahr-
hunderts richteten mehr und mehr 

Autoren ihren Blick auf ökologi-
sche Aspekte in ihren Geschichten 

– vom französischen Science-Fiction-
Schriftsteller Jules Verne bis zum bri-
tischen Sozialisten William Morris. 
Sie stehen am Anfang des Genres der 
Ökofiktion. Eine Sonderstellung un-
ter ihnen nimmt aber unbestreitbar 
William Morris ein. 
Morris war Maler, Vertreter der Arts-
and-Crafts-Bewegung, Autor und 
Sozialist. Seine politische Heimat 
fand er in der Socialist League, einer 
Strömung des britischen Sozialismus, 
die sich grob als libertärer Marxis-
mus umschreiben lässt. Er schuf mit 

„Kunde von Nirgendwo“ – 1890 als 
Fortsetzungsroman in der sozialisti-
schen Zeitschrift „Commonweal“ er-
schienen – die erste ökologische Uto-
pie und legte damit einen Grundstein 
für das, was wir heute vorrangig mit 

Ursula Le Guin („Das Wort für Welt 
ist Wald“) oder Ernest Callenbach 
(„Ökotopia“) assoziieren. Im Jahr 
1901 erschien die erste deutschspra-
chige Übersetzung. Die Verbindung 
zum Genre der utopischen Literatur 
zeigt sich dabei schon im Titel – „Nir-
gendwo“ ist die Übersetzung des Be-
griffs Utopie.

Naturschonende 
Produktion 

Der Roman erzählt die Geschichte 
von William Guest, der auf dem 
Rückweg von der Versammlung der 
Socialist League einschläft – und in 
einer fernen Zukunft in London wie-
der aufwacht. In jenem zukünftigen 
London sind die Ziele der Socialist 
League verwirklicht – die Wirtschaft 
wurde auf Share Economy umge-
stellt, die Gleichberechtigung der 
Geschlechter ist erreicht und Arbeit 
ist keine Last mehr, sondern dient 
der Selbstverwirklichung. Das Wich-
tigste aber: Die Produktion geschieht 
im Einklang mit der Natur. Die nach 
wie vor aktuelle Frage, wie sich res-
sourcenschonend produzieren lässt, 
ohne die Umwelt zu belasten, wird 
hier schon behandelt. Die Folgen der 
Umstellung bemerkt der Protagonist 
beim Anblick der Themse – die nicht 
mehr der viel besungene „dirty river“ 
ist und auch gar nicht mehr wie eine 
Kloake stinkt:

„Ich wollte fragen: ‚Ist denn dies wirk-
lich die Themse?‘, war aber vor Stau-
nen sprachlos und ließ meine Augen 
verdutzt nochmals ostwärts nach der 
Brücke und von da nach den Uferge-
staden Londons schweifen, und da 
gab’s wahrlich zum Verwundern 
mehr als genug. Denn obwohl sich 
eine Brücke über den Strom spannte 
und Häuser am Strande waren, hatte 

sich doch über Nacht alles merkwür-
dig verändert. Die Seifensiedereien 
mit ihren rauchspeienden Schorn-
steinen waren verschwunden, die 
Bleiwerke fort, und der Westwind 
trug von Torneycroft kein Schmiede- 
und Hämmergetöse mehr herüber.“

Sozialistisch, 
ökologisch, dezentral

Der Clou des Buches war und ist ei-
gentlich, dass es die Erfüllung der 
Ziele der Socialist League in Roman-
form mit Science-Fiction-Elementen 
darstellt. Gleichzeitig ist es aber auch 
der erste bekannte Text, der sozialis-
tische Ideen mit ökologischen Fra-
gen kombiniert – gut 80 Jahre, bevor 
so etwas wie ein Ökosozialismus als 
Reaktion auf den Schock durch den 
berühmten Bericht des Club of Rome 
auftaucht. William Morris stellt hier 
bereits die Frage, wie der Schutz von 
Natur und Umwelt mit der Produk-
tion von Gütern vereinbart werden 
kann. Eine Frage, die ja stets aktuell 
ist.
Der Roman selbst steht in einer Tra-
dition sozialistischer Utopien und 
Science Fiction im ausgehenden 19. 
Jahrhundert – allen voran Edward 
Bellamys drei Jahre zuvor erschiene-
ner Roman „Ein Rückblick aus dem 
Jahre 2000 auf 1887“, von dem zum 
Beispiel Ernest Callenbach in „Öko-
topia“ (1975) Anleihen nimmt. Im 
Gegensatz zu Bellamy, der von füh-
renden Kommunist:innen wie Clara 
Zetkin wiederholt zur Lektüre emp-
fohlen wurde, ist Morris’ Utopie sehr 
Anarchismus-affin. Weder schwebt 
ihm wie bei Bellamy ein System der 
Planwirtschaft vor noch will er eine 
Zentralisierung der Verwaltung. Für 
ihn ist Dezentralisierung ein wichti-
ger Bestandteil einer zukünftigen so-
zialistischen Ordnung.

Morris lesen

Zu Beginn des 20. Jahrhunderts 
wurde der Roman in sozialdemokra-
tischen Kreisen in Deutschland ver-
breitet. Wilhelm Liebknecht brachte 
ihn in Deutschland heraus, danach 
geriet er eine Weile in Vergessenheit. 
Ab 1968 wurde der Roman wieder-
entdeckt und von unterschiedlichen 
Verlagen mehrfach neu publiziert, zu-
letzt 2016 in der Edition Nautilus. 

Auftakt 
der 

Öko-Utopien 
William Morris’ „Kunde von Nirgendwo“ 

ist nach über 130 Jahren überraschend aktuell

Die anderen politischen und auch 
kunsttheoretischen Schriften von 
William Morris sind im deutschspra-
chigen Raum wenig bekannt. Zum 
125-jährigen Erscheinen der ersten 
Übersetzung wäre es an der Zeit, ihn 
mal wieder zu lesen – und nicht nur 
das eine Werk, sondern auch seine 
anderen Texte. Morris hat in vieler-
lei Hinsicht leider seine Aktualität 
behalten. ■	 Maurice Schuhmann

Auflösung des Kreuzworträtsels vom Juni

Waagerecht: 6 Rasta, 9 Keas, 12 OStD, 13 Publikum, 14 Tarek, 15 Beitrag, 17 Narwal, 18 Tao, 
19 Iglu, 21 Fjorde, 23 Januar, 24 Oel, 25 Gras, 26 Inuit, 27 Mix
Senkrecht: 1 Ertrag, 2 es, 3 Kabeljau, 4 Makro, 5 USA, 7 Aderlass, 8 Tuba, 9 Klitoris, 10 Ei, 
11 Suaheli, 13 Pkw, 16 Tarot, 17 Niere, 20 uni, 21 Fund, 22 Demo, 23 ja

William Morris: 
Kunde von Nirgendwo
Mit einem Nachwort von 
Wolfgang Haug
Edition AV, Lich 2013
192 Seiten, 16 Euro
ISBN 978-3-86841-089-1

William Morris (1834-1896) 
Foto: Frederick Hollyer, 
commons.wikimedia.org/?curid=4578235

„News from Nowhere“: 
Frontispiz der Buchausgabe von 1893
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   Anzeige

REGELMÄSSIGE TERMINE KLEINANZEIGENÖKO-MÄRKTE

Private Klein-
anzeigen im
Raben Ralf sind 
erfolgreich!
Private Kleinanzeigen kosten 0,80 Euro 
pro Zeile (30 Zeichen), bitte Vorkasse 
(Briefmarken, bar, digital). Für 2 Euro 
zusätzlich schicken wir ein Belegexemplar. 
Redaktionsadresse umseitig.

Ökomarkt Zickenplatz
Kreuzberg, Hohenstaufenplatz
Di 12-18 Uhr
U8 Schönleinstraße
Tel. 29772486
mv-perske.de

• Ökomarkt am Kollwitzplatz
Prenzlauer Berg, Wörther Straße�
Do 12-19 Uhr
Januar-März bis 18 Uhr
U2 Senefelderplatz
Tel. 44339148
grueneliga-berlin.de

Ökomarkt Lausitzer Platz
Kreuzberg
Fr 12-18 Uhr
U1 Görlitzer Bahnhof
Tel. 29772486
mv-perske.de

Ökomarkt im Hansaviertel
Tiergarten, Altonaer/
Ecke Klopstockstraße
Fr 12-18:30 Uhr
U9 Hansaplatz
Tel. 0170-4832058
marktzeit.berlin

Ökomarkt Domäne Dahlem
Königin-Luise-Straße 49
Sa 8-13 Uhr
U3 Dahlem-Dorf
Tel. 66630024
domaene-dahlem.de

Ökomarkt Chamissoplatz
Kreuzberg
Sa 9-15 Uhr
U6 Platz der Luftbrücke, 
U6, U7 Mehringdamm 
Tel. 8430043
oekomarkt-chamissoplatz.de

märkte
MIT HOHEM ÖKO-ANTEIL

Markt am Nordbahnhof
Mitte, Invalidenstraße
Mi 11-18 Uhr
S1, S2 Nordbahnhof
Tel. 0170-4832058
marktzeit.berlin

Markt an der Thusneldaallee
Moabit, an der Heilandskirche
Turmstraße/Alt-Moabit
Mi 12-19 Uhr
U9 Turmstraße 
Tel. 0170-4832058
marktzeit.berlin

Markt Akazienstraße
Schöneberg, 
an der Apostel-Paulus-Kirche
Do 12-18 Uhr
U7 Eisenacher Straße 
Tel. 0170-4832058 
marktzeit.berlin

montags

Repair-Café Schöneberg
meist 3. Mo 17-20 Uhr
BUND, Crellestr. 39. Anmeldung erfor-
derlich: Tel. 7879000, bund-berlin.de

Projektgruppe Schäfersee 
1.+3. Mo 17 Uhr 
QM-Büro, Mickestr. 4, Reinickendorf 
Tel. 0152-33794404 
projektgruppe-schaefersee.de

Natur statt Asphalt: Entsiegelt 
Berlin
4. Mo 18 Uhr
online: zoom.us/j/82996225470 
hiksch@naturfreunde.de 
naturfreunde-berlin.de

Extinction Rebellion Café
14-tägig 19-20:30 Uhr
online: xrshort.eu/onboarding 

Weltküche mit entwicklungs
politischem Nachschlag 
20:30 Uhr
K19, Kreutzigerstr. 19, Friedrichshain
Tel. 2945401, soned.de

dienstags

Zentrum für klimaschonende 
Ressourcennutzung – Führung
16-17 Uhr
Haus der Materialisierung, Rampe im 
Werkhof, Karl-Marx-Allee 1, Mitte
hausderstatistik.org

Attac Berlin 
3. Di 19 Uhr
Attac-Treff, Grünberger Str. 24, Fried-
richshain, Tel. 69517791, attacberlin.de

Robin Wood Berlin 
2× monatl. Di 20 Uhr
Ort erfragen, Tel. 12085616 
berlin@robinwood.de
robinwood.de/berlin
 

mittwochs

Berliner Energietisch 
2. Mi 19 Uhr
Rosa-Luxemburg-Stiftung, Str. der 
Pariser Kommune 8a, Friedrichshain 
(am Ostbhf. Haupteingang), Tel. 0176-
62015902, naturfreunde-berlin.de/
berliner-energietisch
 
BI A100 
2. Mi 20 Uhr 
Rigatoni, Rigaer Str. 71a, Friedrichshain
bi-a100.de 

Ende Gelände Berlin 
3-monatl., 4. Mi 18 Uhr 
TU Berlin, Zwille, Straße des 17. Juni 135, 
Charlottenburg, eg-berlin.org

donnerstags

• Kleidertausch 
1. Do 12-19 Uhr�
Ökomarkt am Kollwitzplatz, Wörther Str., 
Prenzlauer Berg (Januar-März bis 18 Uhr). 
Tel. 4433910, grueneliga-berlin.de

• Offene Sprechstunde 
Stadtbegrünung 
2.+4. Do 17-18 Uhr�
online (mit Anmeldung)
grueneliga-berlin.de (Stadtgrün)

freitags

Repair-Café
2. Fr 16-19 Uhr
Café Grenzenlos, Plesser Str. 1, Treptow
Tel. 53216201, cafe-grenzenlos.de

Critical Mass
letzter Fr 20 Uhr
Mariannenplatz, Kreuzberg 
1. So 14 Uhr 
Brandenburger Tor
criticalmass.berlin

samstags

Lobbykritische Stadtführung
11-13:30 Uhr
Regierungsviertel (15 Euro )
Anmeldung: lobbycontrol.de (unten)
Tel. 0160 91920523

Eigenbedarf kennt keine 
Kündigung!
1. Sa 14 Uhr
Gegenseitige Unterstützung betroffener 
und solidarischer Mieter:innen
Kiezanker 36, Cuvrystr. 14/15, Kreuzberg

• Termine mit Punkt: Veranstalter 
    ist GRÜNE LIGA Berlin e.V.

Vermietung (gern auf Dauer): 
Zimmer in Mietshaus in Rheinsberg 
(Mark), Naturpark Stechlin-Ruppiner 
Land, mehrere Klarwasserseen mit 
Fahrrad erreichbar. 
E-Mail: r.piesker@posteo.de

Workation, digital nomads & vanlife 
business mit nachhaltigen Produkten
Bianca Limbach – ökolution
@instagram.com/okolution
biancalimbach.ringana.com

Tempelhofer Feld: Wildlife 
2-stündige Naturführungen (Vögel/
Wildpflanzen). Vegetationsstruk-
turen der Rand- und der Kernzone 
werden mit dem Vorkommen einzel-
ner Spezies in Verbindung gebracht, 
unter besonderer Berücksichtigung 
der Offenlandarten, der Nahrungs-
gäste und der hier nur rastenden 
Vögel. Erkennen von Vogelstimmen. 
Ein solches Grundlagenwissen ist 
enorm wichtig, wenn es um die Be-
urteilung der zukünftigen Nutzung 
des Tempelhofer Feldes geht. 
Infos/Anmeldung: kiezfoto-berlin.de

Wald- und Wanderfreundin auch 
für fotografische Ausflüge zu „Lost 
Places“ im Berliner Umland gesucht. 
„Alter weißer Mann“ ist noch ziem-
lich beweglich, kürzlich verwitwet 
sitzt er im leicht verwilderten Garten 
im Düppler Forst mit den Glühwürm-
chen! Tel. 0176 53234718

Kostenlose Kurse für Wasser
management, Solarenergie und 
Biomasse: Landesstelle/Peter-
Lenné-Schule, Hartmannsweiler
weg 29, 14163 Berlin‑Zehlendorf, 
Tel. (030) 814901-11, landesstelle.org

Strom von der Sonne – die Al-
ternative für Kuba während der 
Trump-Blockade. KarEn e.V. versen-
det Container mit Anlagen zur so-
laren Elektrifizierung von Häusern, 
Polikliniken und Kindergärten. 
Tel. (030) 24009470, karen@karen-
berlin.de, www.karen-berlin.de
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LESERiNNEN-
BRIEFE

Lästige Opfer von 
Gewalttaten

„Bekenntnis zur Lebensfreude: 
Warum Menschen ihresgleichen 
Gewalt antun und welche 
verträglichen Formen dies 
annehmen kann“ von Maurice 
Schuhmann, Juni/Juli 2026, S. 26

Was bedeutet denn in der Thematik 
des Buches „Exzesse“ die Beschrei-
bung „sozialverträglich“? Es kann 
ja davon ausgegangen werden, dass 
ein Großteil der Menschen, die den 
unterlegenen Part in sogenannten 
SM-Spielen „wählen“, auch in ihren 
sonstigen gesellschaftlichen Rollen 
eher in der unterlegenen Position zu 
finden sind. Menschen, die ihre Rol-
len verinnerlicht haben oder die an-
hand der vorhandenen Gegebenhei-
ten einfach nur „realistisch“ bleiben, 
würden sich vielleicht ganz anders 
entscheiden, wenn es in dieser Welt 
eine wirklich freie Entscheidungs-
möglichkeit gäbe.
Und damit bin ich wieder bei der be-
kannten Behauptung, dass die Rol-
lenmuster, die im Beziehungsleben 
ausgelebt werden, nur eine Spiege-
lung beziehungsweise Stabilisierung 
der gesellschaftlichen Zustände sind 
(wobei noch die speziellen Wirt-
schaftsfaktoren der Prostitution hin-
zukommen). Ausnahmen bestätigen 
die Regel, wobei auch von dieser Hoff-
nung Wirtschaftszweige profitieren 
(siehe Eva Illouz).
Natürlich fragt man sich bei den Jus-
tizskandalen von Otto Muehl, Gisèle 
Pelicot oder Jeffrey Epstein, ob die 
Opfer wirklich nicht gemerkt ha-
ben, was passiert. Man könnte auch 
fragen: Warum fliegen Vögel in Ge-
fangenschaft nicht weg, wenn man 
die Käfigtür öffnet? Wie schaffen 
Dompteure es, Tiger dahin zu brin-
gen, durch einen brennenden Reifen 
zu springen? Oder auf einen Pferde- 
oder Elefantenrücken? Für Außen-
stehende sieht es dabei so aus, als sei 
das alles nicht wirklich ein Problem, 
sonst würde es ja nicht funktionieren. 
Wie funktionieren Menschen?
Ich frage mich ernsthaft, ob Kopfwis-
sen für die Menschheit ausreicht, um 
grundlegende Änderungen herbeizu-
führen. Die Opfer von Gewalttaten 
werden im Gegenteil eher als lästig 
empfunden und gerne unter den Tep-
pich gekehrt, ebenso störende Mah-
ner wie etwa Denis Mukwege, Héma 
Sibi oder Linda Rennings.

Was man nicht kennt, glaubt man 
nicht. Vielleicht muss man, um 
Schlimmeres zu verhindern, das 
Kind tatsächlich mal in die Flamme 
greifen lassen, damit es kapiert, was 

„heiß“ bedeutet. Dazu würde ich den 
beiden Verfassern vorschlagen, von 
ihrem Elfenbeinturmstübchen her-
abzusteigen und die Welt tatsächlich 
aus einer anderen Perspektive wahr-
zunehmen. Wie wäre es zur Abwechs-
lung mal mit ein paar K.‑o.-Tropfen? 
Oder vielleicht eher doch einige be-
wusstseinserhellende Studien, die 
man beispielsweise wie Jack London 
produktiv umsetzen kann? Oder was 
wäre sonst noch im Rahmen der so-
zialen Verträglichkeit vertretbar? ■

Irene Klar, Berlin-Neukölln

Lebenslanges 
Lernen verweigert

„Bildung für alle: Hochwertige 
Bildung und lebenslanges Lernen 
für alle Menschen“ von Pia Paust-
Lassen, Juni/Juli 2026, S. 12

Was ist unter „hochwertiger Bildung“ 
zu verstehen? Wonach wird dieser 
Wert bemessen? Bildung erfordert 
eine Lernbereitschaft, die intrinsisch 
oder extrinsisch motiviert ist. Nicht 
jeder Mensch bringt die notwendigen 
Anlagen mit, um der Standardausbil-
dung folgen zu können. Die Fremd-
bildung, also die extrinsische, muss 
letztlich in den Grundanlagen in-
dividuell zugeschnitten sein. Diese 
Aufgabe kommt der Primärfamilie 
beziehungsweise einer Ersatzfamilie 
zu. Und da versagt das gesellschaftli-
che System.

„Lebenslanges Lernen“, wie es im Sub-
titel heißt, wird mit zunehmendem 
Alter aus materiellen und/oder per-
sönlichen Motiven verweigert. Dabei 
ist Lernen – komplexes Denken, nicht 
Auswendiglernen und Informationen 
sammeln/anhäufen – eine gute Vorbe-
dingung, wahrscheinlich nicht an Se-
niler Demenz zu erkranken. Warum 

„verdummt“ unsere Gesellschaft?
Was ist wirklich notwendig? Ant-
wort: Wir müssen unser fragmen-
tiertes mechanistisch-analytisch-
kapitalistisches Fühlen, Denken und 
Handeln durch ein ganzheitliches 
ersetzen. „Wir haben zweihundert 
Jahre damit vertan, ein falsches Bild 
von uns selbst anzuschauen: den 
homo oeconomicus, jene solitäre Ge-
stalt mit Geld in der Hand, einem 
Rechner im Kopf, der Natur zu ihren 
Füßen und unersättlichem Verlangen 
in ihrem Herzen“, schreibt die briti-
sche Ökonomin Kate Raworth in ih-
rem Buch „Die Donut-Ökonomie“. ■

Raimar Ocken, Berlin-Lichtenberg

Kein Fünkchen 
Hoffnung

„Defizitäre Demokratie“ von 
Jürgen Tallig,  April/Mai 2026, S. 7
Schlafwandelnd und politisch akti-
onslos ergehen wir uns in die abseh-
bare Katastrophe – so auch meine Di-
agnose, allerdings mit einem etwas 
anderen Ansatz.
Gierige Finanzprofiteure? Besin-
nungslose Politiker? Skrupellose 
Konzernchefs? Zweifelsohne, doch 
auch: Abbild und Spiegel unseres 
Selbst, unserer conditio: der Mensch 
als egoistisches, triebgesteuertes 
Mängelwesen ohne zureichende Re-
flexionsfähigkeit. Eigeninteresse und 
Eigensinn in einem historisch nicht 
gekannten Maße, da jetzt erst – mit 
Wohlstand und Gesundheit für viele 

– verwirklichbar. Man möchte nicht 
lassen vom verwöhnten Leben: die 
sechste coole Kreuzfahrt, das neu-
este Panzer-SUV, der leckere Essens-
Bestellservice, die Weihnachtsge-
schenke für Hunderte von Euro. Man 
will ja ein bisschen leben, gerade in 
diesen Krisenzeiten. So schlimm ist ja 
das alles nicht, unsere Erfahrung sagt 
uns, es ist bisher alles gut gegangen, 
es geht immer so gut weiter. 
Die anderen – „man fühlt sich ohn-
mächtig“ – sind es auch und fürchten 
um ihre Besinnung (und auch um ihr 
Leben, wie im Falle des DUH-Chefs 
Jürgen Resch zum Beispiel). Gegen 
ausgestellte Realitätsverweigerung 
und nimmersatte Wohlstandsgelüste, 
die auch die Armen heimsuchen wer-
den, wenn sie der Armut entkommen, 
ist kein Kraut gewachsen. 
Schto delatj? Der Zaubertrunk, der 
sehend macht, ist noch nicht erfun-
den, die „Mega-Maschine“ läuft und 
läuft und läuft. Demos und Petitionen 
sind den Aufwand nicht wert, den es 
braucht, um sie zu initiieren. „Solida-
rität und Gemeinschaft“ sind „nötig 
und möglich“? Zweifelsohne, doch 
wo bleiben sie? Man wartet und war-
tet. Und wer mit wem? Und wie nur, 
wie an die Wurzel allen Übels: „Denn 
aus Gemeinem ist der Mensch ge-
macht, / Und die Gewohnheit nennt 
er seine Amme.“ (Schiller, Wallen-
stein) 
Nun, man selbst bestellt seinen Gar-
ten (so viel Ehrgeiz hat man dann 
doch noch) und wartet auf das ein-
zige Mittel, das uns wieder als Teil 
der Natur denken und uns dankbar 
und demütig sein lässt: die Katast-
rophe – und auch das ist noch nicht 
einmal ausgemacht. Denn manche 
von denen sind, leider leider, dann 
eben doch irreversibel und einfach 
überwältigend. Zahlreiche Dystopien 
erzählen davon. Nicht ein Fünkchen 
Hoffnung für den Zyniker? Tut mir 
leid, im Moment nicht. ■

Thomas Kunze, Berlin-Karlshorst
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• ADFC – Allgemeiner Deutscher 
Fahrrad-Club LGSt, Yorck- 25, 10965 
(Kreuzberg) 484724, berlin.adfc.de 
•  Aktion Tier – Menschen für Tiere  
Jüden- 6, 13597(Spandau) 
301116230, aktiontier.org
Aktionsbündnis A100 stoppen c/o 
Jugendclub E-Lok, Lasker- 6-8, 10245 
(Friedrichshain) 2913749, a100stoppen.de 
Aktionsbündnis Fairer Handel c/o 
Baobab, Am Sudhaus 2, 12053 (Neu-
kölln) 44359067, fairerhandel.berlin
Aktionsgemeinschaft Gleisdreieck 
c/o Baubüro, Crelle- 43 10827 (Schöneb.) 
7883396 und Matthias Bauer, 2151135, 
0157 84677844, gleisdreieck-retten.de 
aktionsgemeinschaft-gleisdreieck.de  
Allmende-Kontor Gemeinschaftsgar-
ten c/o Nachbarschaftstreff, Mahlower 
- 27, 12049 (Neukölln) allmende-kontor.de
Anti Atom Berlin c/o Stadtteilbüro 
Friedrichshain, Warschauer- 23, 10243 
antiatomberlin.de
Anti-Atom-Plenum Waldemar- 46 
10999 (Kreuzberg) aap-berlin.squat.net
Arbeitskreis Igelschutz 
Berliner- 79a, 13467 (Hermsdorf) 
4049409, igelschutzberlin.com
Arbeitskreis Nordkaukasus 
c/o Vitalij Kovalev, NABU, Charité- 3 
10117 (Mitte) 2849841701
Arbeitskreis Verkehr und Umwelt 
(UMKEHR) Exerzier- 20, 13357 (Wed-
ding) 4927473, umkehr.de
Attac Berlin Grünberger - 24, 10243 
(Friedrichsh.) 37300442, attacberlin.de
autofrei leben! 0172 7483990 
berlin@autofrei.de, autofrei.de
Bahn für Alle siehe Gemeingut ... 
Balkonschule Atelier Gardens, Ober
land- 26-35, 12099 (Tempelhof) 0178-
5350112, bio-balkon.de/balkonschule
BANA Projektlabor (Ausbildung für 
Nachberufliches) Dresdener - 10, 10999 
(Kreuzberg) 31425509, banastudenten.de
Baobab Berlin Am Sudhaus 2, 12053 
(Neukölln) 4426174, baobab-berlin.de
• B.A.U. Bund Architektur & Umwelt 
Eiswerder- 13, Aufg. 2, 13585 (Spandau)
64477995, bau-architekten.de
B.A.U.C.H. Umweltchemie, Wilsnacker- 
15, 10559 (Moabit) 3944908, alab-berlin.de
BauFachFrau (Berufliche Umwelt
bildung) Lehder- 108, 13086 (Weißensee) 
92092176, baufachfrau-berlin.de
Baumschutzgemeinschaft 
c/o A. Solmsdorf, Windscheid- 40, 10627 
(Charlottenburg) 0170 2147676, bmsgb.de
Berlin 21 Greifswalder- 4, 10405 (Prenz
lauer Berg) 49854107, berlin21.net
Berliner Entwicklungspolitischer 
Ratschlag Am Sudhaus 2, 12053 (Neu-
kölln) 01575 8185560, eineweltstadt.berlin
Berliner Netzwerk für Grünzüge 
c/o Naturfreunde, Paretzer - 7
10713 (Wilmersdorf) 810560250
gruenzuege-fuer-berlin.de
• Bezirkssportbund Treptow-Köpe-
nick Schmetterlingshorst 2, 12559 (Köpe-
nick) 6749813, schmetterlingshorst.de
BI A100 0177 7428965, bi-a100.de
BI Grünheide siehe Verein für Natur ...
BI Rettet die Marienfelder Feldmark  
Regina Pribyl, Egestorff- 21, 12307 (Lich
tenrade) bi-marienfelderfeldmark.de
BI Westtangente (BIW) 
Crelle- 43, 10827 (Schöneberg)
7883396, bi-westtangente.de
Biochemischer Verein Greifswalder - 4 
10405 (Prenzl. Berg) 2044599  
biochemischerverein-berlin.de
B-Laden Lehrter - 30, 10557 (Moabit) 
3975238, lehrter-strasse-berlin.net
BLN – Berliner Landesarbeits
gemeinschaft Naturschutz 
Potsdamer - 68, 10785 (Tiergarten) 
26550864, bln-berlin.de
BLUE 21 – Berliner Landesarbeitsge-
meinschaft Umwelt und Entwicklung 
Gneisenau- 2a, 10961 (Kreuzberg) 
6946101, blue21.de
Botanischer Verein Königin-Luise--6-8, 
14195 (Dahlem) 03581 4760-5311
botanischer-verein-brandenburg.de

BUND, BUNDjugend BGSt Kaiserin-
Augusta-Allee 5, 10553 (Moabit)
27586-40, -50, bund.net, bundjugend.de
BUND Berlin Crelle- 35, 10827 
(Schöneberg) 7879000, bund-berlin.de
• BUNDjugend Berlin Erich-Weinert- 
- 82, 10439 (Prenzlauer Berg)
3928280, bundjugend-berlin.de 
Bundesumweltministerium 
Stresemann- 128-130, 10117 (Mitte) 
183050, bmuv.de 
Bündnis 90/Die Grünen Berlin, LAG 
Umwelt Oranien- 164, 10969 (Kreuzberg) 
6150050, umwelt@gruene-berlin.de  
gruene.berlin/lag-umwelt 
Abgeordnetenhausfraktion: Nieder-
kirchner- 5, 10117 (Mitte) 232510-62, -64
BürgerBegehren Klimaschutz Greifs-
walder - 4, 10405 (Prenzl. Berg) 92250919
buerger-begehren-klimaschutz.de
• Bürgerverein Brandenburg-Berlin 
(BVBB) Wilhelm-Grunwald-- 48-50, 15827 
Blankenfelde, 03379 201434, bvbb-ev.de
Bürgerverein Cöllnische Heide e.V. 
Dörpfeld- 54-56, 12489 (Adlershof) 
902975767, adlershoferbuergerverein.de
Changing Cities Oberland- 26-35, 
12099 (Tempelhof) 25781125
changing-cities.org
Deutsche Friedensgesellschaft – 
Vereinigte KriegsdienstgegnerInnen
(DFG-VK) c/o Schwarze Risse, Gneise
nau- 2a, 10961 (Kreuzberg) dfg-vk.de 
Deutsche Umwelthilfe (DUH) 
Hackescher Markt 4, 10178 (Mitte)
24008670, duh.de
Deutscher Bahnkundenverband 
(DBV) Hohenzollerndamm 181, 10717 
(Wilmersd.) 63497076, bahnkunden.de
Deutscher Naturschutzring (DNR) 
(Umwelt-Dachverband) Marien- 19-20, 
10117 (Mitte) 678177570, dnr.de
Diözesanrat der Katholiken, Sach-
ausschuss Eine Welt und Bewahrung 
der Schöpfung Niederwall- 8/9, 10117 
(Mitte) 32684206, dioezesanrat-berlin.de
• ecovillage e.V. c/o Rolf Brinkmann 
Glogauer Weg 38, 49088 Osnabrück  
0541 445941, ecovillage.de
• Eden – Gemeinnützige Obstbau-
Siedlung e.G. Struveweg 501, 16515 
Oranienburg, 03301 52326, eden-eg.de
Extinction Rebellion Berlin 
berlin@extinctionrebellion.de, @xrberlin
FIAN – Food First Information and 
Action Network 39878204 
fian-berlin.de
Fördergemeinschaft Brandenburger 
Landwaren Oranien- 47a, 10969 (Kreuz-
berg) 69534420, fblweb.wordpress.com
• Fördergemeinschaft Ökologischer 
Landbau Berlin-Brandenburg (FÖL) 
Marien- 19-20, 10117 (Mitte) 
28482440, bio-berlin-brandenburg.de
Förderverein Landschaftspark 
Nordost Dorf- 4a, 13057 (Falkenberg)
9244003, dorfkate-falkenberg-berlin.de
• Förderverein LSG Buschgraben/
Bäketal c/o Toni-Stemmler-Club 
Hohe Kiefer 41, 14532 Kleinmachnow 
033203 24394, buschgraben-baeketal.de
Forum Ökologisch-Soziale Markt-
wirtschaft (FÖS) Invaliden- 34, 10115 
(Mitte) 762399130, foes.de
Forum Umwelt und Entwicklung 
Marien- 19-20, 10117 (Mitte) 
6781775920, forumue.de
Fridays for Future Berlin 
Neue Schönhauser - 20, 10178 (Mitte)
fridaysforfuture.berlin
FUSS e.V. – Fachverband Fußverkehr  
Exerzier- 20, 13357 (Wedding)
4927473, fuss-ev.de
Gemeingut in BürgerInnenhand 
+ Bahn für Alle Weidenweg 37, 10249 
(Friedrichsh.) 37300442, gemeingut.org 
bahn-fuer-alle.de
Gen-ethisches Netzwerk (GeN) Lau-
sitzer - 10, Hof Aufg. B, 10999 (Kreuzberg)
6857073, gen-ethisches-netzwerk.de
Germanwatch Stresemann- 72, 10963 
(Mitte) 57713280, germanwatch.org
Gesellschaft Naturforschender 
Freunde c/o Institut für Zoologie der 
FU, Königin-Luise-- 1-3, 14195 (Dahlem) 
81041411, gnf.berlin

GIZ Landesbüro, Reformationsplatz 2 
13597 (Spandau) 513010000, giz.berlin
Greenpeace Chaussee- 84, 10115 
(Mitte) 28043322, greenpeace.berlin
Grüne Jugend Berlin 
Dirschauer - 13, 10245 (Friedrichshain) 
66763000, 01522 8133826, gj-berlin.de
• GRÜNE LIGA e.V. Bundesverband
Greifswalder - 4, 10405 (Prenzl. Berg) 
2044745, grueneliga.de 
Bundeskontaktstelle Wasser: 
40393530, wasser@grueneliga.de
• GRÜNE LIGA Berlin e.V. Prenzlauer 
Allee 8, 10405 (Prenzlauer Berg)
4433910, grueneliga-berlin.de
Grüne Radler c/o Baubüro, Crelle- 43, 
10827 (Schöneberg) 7883396
Grünflächenämter der Bezirke
Bürgertelefon 115, service.berlin.de/
umwelt-naturschutzaemter 
Haus der Natur Potsdam (Branden-
burger Umweltorganisationen) Lin-
den- 34, 14467 Potsdam, 0331 20155-0 
hausdernatur-potsdam.de

Arbeitsgemeinschaft Natur- und 
Umweltbildung (ANU) -15
Förderverein Öffentlichkeitsarbeit im 
Natur- und Umweltschutz (FÖN) -35
• Arbeitsgemeinschaft für Stadtge-
staltung und Umweltschutz (Argus) 
+ Umweltbibliothek -11 
• GRÜNE LIGA Brandenburg -20 
Landesbüro anerkannter Natur-
schutzverbände -50
NaturFreunde Brandenburg -41, -44
NABU Brandenburg -70
Naturschutzjugend Brandenburg -75
VCD Brandenburg -56 

• HOLON e.V. Friedrich-Engels-- 25, 15711 
Königs Wusterhausen, 03375 294636
HU-RefRat, Referat Ökologie c/o 
Nachhaltigkeitsbüro IRI THESys, 
R. 3042, Rudower Chaussee 12 B, 12489 
(Adlershof) 209366438, refrat.de/oeko
IG Wuhletal c/o Andreas Ratsch, Se-
wan- 181, 10319 (Friedrichsfelde) 5122816
id22 Institut für kreative Nachhaltig-
keit Wilhelmine-Gemberg-Weg 12, 10179 
(Kreuzberg) 0179 8921045, id22.net
IGEB Fahrgastverband S-Bhf. Lichten-
bg., Weitling- 22, 10317, 78705511, igeb.org
Infrastrukturelles Netzwerk Umwelt -
schutz (INU) Zingster - 6, 13051 (Hohen-
schönh.) 934427-10, inu-ggmbh.de 
Ingenieure ohne Grenzen Greifswal
der - 4, 10405 (Prenzl. Berg) 21300290
ingenieure-ohne-grenzen.org
Institut für ökologische Wirtschafts-
forschung (IÖW) Potsdamer ‑ 105 
10785 (Tiergarten) 8845940, ioew.de
• Institut für Umweltgeschichte und 
Regionalentwickung (IUGR) 
Brodaer - 2, 17033 Neubrandenburg 
0395 5693-8201, -4500, iugr.net
Institut für Zukunftsstudien und 
Technologiebewertung (IZT) 
Schopenhauer- 26, 14129 (Nikolassee) 
8030880, izt.de
Interkultureller Garten Lichtenberg 
Liebenwalder - 12-18, 13055, 81859098 
sozdia.de (Bereiche – Gemeinwesen)
IPPNW (Ärzte gegen Atomkrieg) 
Frankfurter Allee 3, 10247 (Friedrichs-
hain) 6980740, ippnw.de
Jugendfarm Moritzhof 
Schwedter - 90, 10437 (Prenzl. Berg) 
44024220, jugendfarm-moritzhof.de
• Jugendnaturschutzakademie 
Brückentin 17237 Dabelow 
039825 20281, brueckentin.de
KATE Kontaktstelle für Umwelt und 
Entwicklung Am Sudhaus 2, 12053 
(Neukölln) 44053110, kate-berlin.de
Kinderbauernhof Pinke Panke Am Bür-
gerpark 15-18, 13156 (Pankow) 47552593
kinderbauernhof-pinke-panke.de
Klimaliste Berlin Kracht- 6a, 10245 (Fried-
richsh.) 1522 1061869, klimaliste-berlin.de
KlimaWerkstatt Spandau Mönch- 8
13597 (Spandau) 55230715 
klimawerkstatt-spandau.de
Koordinierungsstelle Umweltbildung 
Pankow Hansa- 182a, 13088 (Weißensee) 
88497399, agrar-boerse-ev.de

Kunst-Stoffe-Berlin 
Kaskel- 17, 10317 (Lichtenberg) 
34089840, kunst-stoffe-berlin.de
Landesstelle für internationale 
nachhaltige Berufsbildung Peter-
Lenné-Schule/OSZ Natur und Umwelt, 
Hartmannsweilerweg 29, 14163 (Zehlen-
dorf) 81490144, landesstelle.org
Die Linke Kleine Alexander- 28, 10178 
(Mitte) dielinke.berlin/themen

Ökologische Plattform 
240090, oekologische-plattform.de 
• LAG Umwelt Berlin: 24009289
Brandenburg: 0331 200090
lag.umwelt@dielinke.berlin
lag-umwelt @ dielinke-brandenburg.de
Abgeordnetenhaus, Umwelt: 232525-
10, -15, kontakt@linksfraktion.berlin
Bundestag, Umwelt/Energie/Klima:
22772636, ralph.lenkert@bundestag.de

Lokale Agenda 21 siehe Berlin 21 
Moabiter Ratschlag Rostocker - 32 
10553, 3908120, moabiter-ratschlag.de
NABU Berlin Wollank- 4, 13187 (Pankow) 
98608370, berlin.nabu.de 
BG Pankow: bgpankow@nabu-berlin.de 
NaturFreunde Berlin 
Paretzer - 7, 10713 (Wilmersdorf)
810560250, naturfreunde-berlin.de 
Bundesverband: Warschauer - 58a+59a 
10243 (Friedrichshain)
29773260, naturfreunde.de
Naturfreundejugend Berlin 
Weichsel- 13/14, 12045 (Neukölln) 
32532770, naturfreundejugend-berlin.de
• Naturschule Berlin-Brandenburg  
c/o Andreas Fuchs, Karl-Egon-- 6c
10318 (Karlshorst) 2965914 
naturschule-berlin-brandenburg.de
Naturschutz Berlin-Malchow 
Dorf- 35, 13051 
92799830, naturschutz-malchow.de
Naturschutzzentrum Schleipfuhl 
Hermsdorfer - 11a, 12627 (Hellersdorf) 
9989184, naturschutz-malchow.de
Netz für Selbstverwaltung und 
Kooperation Berlin-Brandenburg 
Crelle- 6, 10827 (Schöneberg) 
2169105, netz-bb.de
• Netzwerk Spiel/Kultur 
Lychener - 74, 10437 (Prenzlauer Berg) 
446778550, netzwerkspielkultur.de
Neue Generation 863241520
community@neuegeneration.com 
neuegeneration.com
Nichtraucherbund 
Greifswalder - 4, 10405 (Prenzl. Berg) 
2044583, nichtraucherbund.de
oekogekko 
An den Bergen 106, 14552 Wilhelmshorst 
033205 309396, oekogekko.com
ÖkoLeA Hohensteiner Weg 3
15377 Oberbarnim OT Klosterdorf
03341 3593930, oekolea.de
Ökologisch-Demokratische Partei 
(ÖDP) Naugarder - 43, 10409 (Prenzlau-
er Berg) 0178 4716146, oedp-berlin.de
• Ökowerk Naturschutzzentrum 
Teufelsseechaussee 22, 14193 
(Grunewald) 3000050, oekowerk.de
Pankgräfin e.V./Wagendorf Karow  
Pankgrafen- 12d, 13125 (Buchholz) 
0177 5403616, pankgraefin.de
Peace of Land Gemeinschaftsgarten 
und Lernort für Permakultur, Hanns-Eis-
ler-- 93, 10409 (Prenzl. Berg) peaceof.land
PINiE e.V. Solarverein 
c/o NABU, Wollank- 4, 13187 (Pankow) 
0176 24662012, pinie-solar.de
PowerShift Verein für eine ökologisch-
solidarische Energie- und Weltwirt-
schaft, Greifswalder - 4, 10405 (Prenzl. 
Berg) 27875736, power-shift.de
ProVeg – Vegetarierbund Deutsch-
land Genthiner - 48, 10785 (Schöne-
berg) 290282530, proveg.com/de
Robin Wood Gewaltfreie Aktionsge-
meinschaft für Natur und Umwelt
12085616, robinwood.de/berlin
Schutzgemeinschaft Deutscher Wald
Königsweg 4/Jagen 57, 14193 (Dahlem)
84721920, sdw-berlin.de
Senatsverwaltung für Mobilität, Ver-
kehr, Klimaschutz und Umwelt Am 
Köllnischen Park 3, 10179 (Mitte) 9025-0
Bürgertelefon 115, berlin.de/sen/uvk

Solarverein Berlin-Brandenburg 
Paulsen- 55/56, 12163 (Steglitz) 
82097236, solarverein-berlin.de
Stiftung Naturschutz Berlin 
Potsdamer - 68, 10785 (Tiergarten) 
263940, stiftung-naturschutz.de
Straßen- und Grünflächenämter 
Bürgertelefon 115, service.berlin.de/
umwelt-naturschutzaemter 
Survival International Greifs-
walder - 4, 10405 (Prenzlauer Berg) 
72293108, survivalinternational.de
Tierschutzverein – Tierheim Berlin 
Hausvaterweg 39, 13057 (Falkenberg) 
768880, tierschutz-berlin.de
Tierversuchsgegner 
c/o IHZ, Friedrich- 95, 10117 (Mitte) 
20963670, tierversuchsgegner.de
TU-Energieseminar Sekr. KT 2 
March- 18, 10587 (Charlottenburg) 
31425280, energieseminar.de 
TU-Kooperations- und Beratungs-
stelle für Umweltfragen – kubus 
Fraunhofer- 33-36, Sekr. FH 10-1, 10587 
(Charlottenb.) 31424030, tu.berlin/zewk
Ufa-Fabrik Viktoria- 10-18, 12105 (Tem-
pelhof) 755030, ufafabrik.de
• UfU – Unabhängiges Institut für 
Umweltfragen Greifswalder - 4, 10405 
(Prenzlauer Berg) 42849930, ufu.de
UMKEHR e.V. siehe Arbeitskreis Verkehr
Umwelt- und Naturschutzämter 
Bürgertelefon 115, service.berlin.de/
umwelt-naturschutzaemter
Umweltbeauftragter der Ev. Kirche 
Georgenkirch- 69-70, 10249 (Friedrichsh.)
24344-411, -415, -418, ekbo.de/umwelt
Umweltbüro Lichtenberg Passower 
- 35, 13057 (Neu-Hohenschönhausen) 
92901866, kurzlinks.de/umweltbuero
Umweltbüro Pankow 
Hansa- 182a, 13088 (Weißensee) 
92090480, umweltbuero-pankow.de
Umweltladen Mitte Karl-Marx-Allee 31
10178 (Mitte) 901822081 
berlin.de (Suche: Umweltladen)
• Umweltverband Birkenwerder-
Hohen Neuendorf 
0160 5817744, umweltverband-bhn.de
Urgewald Immanuelkirch- 24, 10405 
(Prenzl. Berg) 863292251, urgewald.org
VCD – Verkehrsclub Deutschland  
Landesgeschäftsstelle: Yorck- 48, 10965 
(Schöneb.) 4463664, nordost.vcd.org  
Bundesgeschäftsstelle: Wall- 58 (Mitte) 
2803510, vcd.org
Verbraucher Initiative Wollank- 134, 
13187 (Pankow) 5360733, verbraucher.org
Verbraucherzentrale Ordensmei
ster- 15/16, 12099 (Tempelhof) 
214850, Fax 2117201, vz-berlin.de
• Verein für Natur und Landschaft in 
Brandenburg Große Dorf- 2, 15537 Grün-
heide, 0171 2283849, bi-gruenheide.de
WEED Weltwirtschaft Ökologie Ent-
wicklung, Am Sudhaus 2, 12053 (Neukölln)
27582163, www.weed-online.org
Widerstands-Kollektiv 509304086
widerstands-kollektiv.org
• Wurzelwerk e.V. Food-Coop 
Oder- 10, 10247 (Friedrichshain) 2941216
Kaskel- , 10317 (Lichtenberg) 57799869
wurzelwerk-berlin.de
WWF Reinhardt- 18, 10117 (Mitte)
311777700, wwf.de
Yeşil Çember – ökologisch interkul-
turell Am Sudhaus 2, 12053 (Neukölln) 
0155 10028549, yesilcember.eu

• Adressen mit Punkt gehören zum 
    GRÜNE-LIGA-Netzwerk.

Nach dem Lesen 
WEITERREICHEN!
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Ich bestelle den RABEN RALF

● ab der nächsten Ausgabe

● ab Ausgabe ■ ■ / ■ ■ ■ ■ 

● Abonnement 25 Euro

● Förderabonnement 40 Euro

für ein Jahr (Diese Vereinbarung verlängert sich 
automatisch um ein Jahr, wenn sie nicht vor Ablauf 
des Abo-Jahres schriftlich gekündigt wird)

  Datum / Unterschrift                                                                                                         

  Name, Vorname                                                                             

  Straße, Nr.                                                                                         

  PLZ, Ort                                                                                              

  Telefon                                                                                                

  E-Mail                                                                                                  

Zahlungsmöglichkeiten:

● per Rechnung

Ich erhalte jährlich eine Rechnung und überweise 

den Betrag auf das dort angegebene Konto

● per Lastschrift

Sie erleichtern uns die Arbeit mit einer 

Lastschrifteinzugsermächtigung/SEPA-Mandat

Einwilligung zum SEPA-Lastschriftmandat

Jahresbeitrag:

● Abo 25 Euro  

● Förderabo 40 Euro

  Kontoinhaber*in                                                                             

IBAN  ■ ■ ■ ■ ■ ■ ■ ■ ■ ■ ■ ■ 
            ■ ■ ■ ■ ■ ■ ■ ■ ■ ■

  Datum / Unterschrift Kontoinhaber*in                                                                     

VERSCHENKEN!
Der RABE geht nicht an mich, sondern an:

  Name, Vorname                                                                             

  Straße, Nr.                                                                                         

  PLZ, Ort                                                                                              

RABEN-ABO-Aktion 
Gratisprämie bei Abschluss eines Förderabos – 
bitte auswählen:

● Buch „Heilpflanzen-Atlas“ (Favoritenpresse)

● Buch „Modern cyclists“ (Favoritenpresse)

GRÜNE LIGA Berlin e.V.
Redaktion DER RABE RALF
Prenzlauer Allee 8
10405 Berlin
raberalf@grueneliga.de
Telefon (030) 44 33 91-47

RABEN-ABO
Donnerstag

13./
20./
27.8.
17-19 Uhr

Wahlkreis-Kandidaten treffen 
Pankower Bürger
Kandidaten der Parteien zur Abgeordnetenhauswahl antworten zu Klimawandel, 
Energiewende und Klimaschutz. Info: PINiE e.V., (030) 9165958, pinie-solar.de
Orte: 13.8. Begegnungsstätte, Paul-Robeson-Str. 15, Prenzlauer Berg. 
20.8. (18 Uhr!) Freiwilligenagentur, Berliner Allee 124, Weißensee. 
27.8. NABU, Wollankstr. 4, Pankow 

Sonntag

16.8.
11-13Uhr

Vom Mauerspecht zum 
Hausrotschwanz – Exkursion
Biologe Gunter Martin zeigt Biotope im ehemaligen Grenzgebiet in Berlin-Mitte. 
Treff: S-Bhf. Nordbahnhof, Ausgang Invalidenstraße. (030) 901822081, 
ba-mitte.berlin.de (Themen – Umweltladen) 

Donnerstag

27.8.
15-17 Uhr

Klimaanlage Baum – Führung
Warum Stadtbäume immer wichtiger werden, zeigt Doreen Hantuschke auf 
einem Spaziergang durchs Quartier. Treff: Linden-Center, Prerower Platz 2 
(S75 Hohenschönhausen, Tram M4, M5, M17). Anmeldung nötig: (030) 92796440, 
anna.seghers.bibliothek@lichtenberg.berlin.de

Dienstag

1.9.
18 Uhr

Wohnungsbau und 
Stadtgrün – Podiumsdiskussion
Wie baut Berlin die Zukunft? Steffen Krach (SPD), Elif Eralp (Linke), Werner 
Graf (Grüne) und Danny Freymark (CDU) diskutieren über Wohnen und 
Stadtentwicklung, Lebensqualität und Gesundheit, öffentliche Freiräume und 
Klimaanpassung. bUm, Paul Lincke-Ufer 21, Kreuzberg. 
Anmeldung: (030) 78790059, reddig@bund-berlin.de, bund-berlin.de

Donnerstag

3.9.
12-19 Uhr

30 Jahre Ökomarkt am 
Kollwitzplatz
Markttag mit Kuchenbasar, Kleidertausch, Rollbühne und mehr. 
Wörther Str./Kollwitzplatz (U2 Senefelderplatz). 
(030) 44339148, grueneliga-berlin.de (siehe S. 2)

Freitag
Sonntag

4.9.-
11.10.
Fr 18-20 Uhr
So 10-12 Uhr

Einzigartiges Tempelhofer 
Feld – Führungen
Theodor Koch erklärt Vogelarten, ihre Lebensräume und Aufenthaltszeiten 
sowie Zusammenhänge zwischen den Biotopen der Rand- und Kernzone 
des Tempelhofer Feldes und der anschließenden Park-, Friedhofs- und 
Gebäudezonen. Haupteingang Columbiadamm, 100 Meter westlich der 
Haltestelle Bus M43. Infos/Anmeldung: kiezfoto-berlin.de

Samstag

5.9.
14-16 Uhr

Anarchismus in Kreuzberg 
bis 1933 – Stadtrundgang 
Johann Most, Gustav Landauer und die Emanzipationsbewegungen der Moderne. 
Treff: vor Oppelner Str. 45 (U1, U3 Schlesisches Tor). gustav-landauer.org

Sonntag

6.9.+
4.10.
11-13 Uhr

Humboldts Berlin – Exkursionen 
Biologe Gunter Martin über Alexander von Humboldts Prägung und Prüfung in 
Tegel. Teil 2 über Humboldts Werk und Wirkung in der Friedrichstadt. 
Treff: 6.9. U-Bhf. Tegel, Bushaltestelle Ersatzverkehr, 
4.10. S-Bhf. Oranienburger Straße, auf dem Bahnsteig. 
(030) 901822081, ba-mitte.berlin.de (Themen – Umweltladen)

Freitag

11./
25.9.
12-15 Uhr

Pilzwanderung im Barnim: 
Wandlitz
Wandlitz, Wälder, Seen, Pilze – mit Elisabeth Westphal im Naturpark. Treff: Bhf. 
Wandlitz (RB27). VHS-Anmeldung nötig, (030) 902773000, vhs@ba-ts.berlin.de, 
Kursnummer TS104.121H (11.9.), TS104.123H (25.9.), Kosten 9,12/6,06 Euro. 
Auch am 30.10.

Sonntag

13.9.
14-19 Uhr

Donnerstag

17.9.
14-18 Uhr

Stimmen 
aus dem Regenwald – Konferenz
Indigene, AktivistInnen und Forschende berichten aus erster Hand. Spore-Haus, 
Hermannstr. 86, Neukölln (U8 Leinestraße, Ringbahn Hermannstraße). 
Eintritt frei. (040) 22851080, regenwald.org/news/15706

Bauen statt Hauen – Kinderprogramm 
Der Abenteuerspielplatz Kolle 37 zu Gast auf dem Ökomarkt am Kollwitzplatz. 
Ab 15 Uhr Cleanup-Mitmachaktion für alle. Wörther Str. /Kollwitzplatz 
(U2 Senefelderplatz). (030) 44339148, grueneliga-berlin.de (siehe auch S. 2)
 

Programmtipps  	Mehr auf S. 29


